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Berlin, den 6. April 1918.

f M «-

Diplomatarium.

Heute.

. iele Fragen; diesmal fast nur rückwärts blickende.Aus dem

Graus diefer Tage und Nächte, die Millionen Menschen,
jeder einer engen LedensgemeinfchaftLicht oder Stab, in uner-

fchaute Feuerwirbel und erftickende Gasfchivaden fchleudern,
wendet die Schaar der von Gassengefchrei nicht zu Täubenden

in düfterdämmernder Feierstunde sich zu den Schutzfchriften des

Fürsten Lichnowfky und des Herrn von Jagow zurück; und

Erfolg der Anleihe
heißtErfolg der Waffen.

Erfolg der Waffen
heißt — — — —- Frieden!

darumzeichnel



2 Die Zukunft

möchtevon ihr Glaubwürdigen hören,was von den historisch-
politischen Angaben dieser Schriften zu halten sei.

,

Das über die Besezung der londoneir Botschaft Gesagte
scheint mir richtig. Gras WolfssMetternich (den Lichnoivikyplei-

der, nicht erwähnt) hatte in der WilhelmstraßemächtigeFeinde.
Der vornehme, stille Sinner mit dem schönenKopf und dem zar-
ten Gewissen konnte Männern vom Schlag der Herren von Ki-
derlen und Zimmermann nicht gesallenz taugte auch nicht zur

Aussührungihres Willens und mochte schon in den Agadirtagen
sprechen, wie drei Jahre später der Fürst: »Weil dieses System
nurBertreter duldet, die so berichten, wie mans lesen will, ist sür
mich darin kein Platz.« Metternichs Berichte gesielen nicht, weil

sie immer wieder die Hindernisse erwähnten, die der deutsche
Flottenbau der Verständigungmit England entgegenstelle. Daß
der Botschaster sest im Vertrauen der alten Königin, ihres Soh-
nes und Gnkels saß,von denMinistern, dem Hochadel, der Gen-

try als ein Edelmann von stets zuverlässigerWesensart geschätzt
wurde, galt in Berlin nicht als gewichtige Thatsache. Mit dem

Gerücht, er sei,,,nichtaktiv genug«, allzu bedachtsam, zu ost, den

Geschäftenfern, aus dem Land, wurden wir, Alle, bis in Unge-
rechtigkeitgegen ihn erbittert. Herr von Vethmann hat ihn dann,
mit der barschen Schroffheit, die schwachen Seelen die ruhige
Energie ersetzt, dem Amt enthoben. Wen nun nach London

schicken?Der Leiter der Politischen Abtheilung im Auswärtigen
Amt, Herr Wilhelm von Stumm, der sich und den Kiderlen für
den geeigneten Mann hielt, hatte noch nicht ganz die nöthige-
Dienstaltersreife. Marschall? Kennt Großbritanien nicht, paßt
mit Gewohnheit und Haushaltssorm nicht hin, sprichtkaumein

Nothdurst-Englisch. Jst unter den Jungtürken aber, denen er zu
stark nach der Pastete des Hamidismus riecht, nie recht heimisch-
gewordenz heißtin der Hoslust »unser bester Geschäftsdiplomat«;

und kanns in London nicht lange machen. Der Tod bewahrte
ihn vor der Abberufung, die bald unvermeidlich geworden wäre.
Der Nachfolger sollte nicht aus der Alltagsreihe sein. »Was-

Besonderes.« Uradel,Fürst: Das konnte demBritenstolz schmei-
cheln. Der Wille, durchaus modern und demokratisch sichzu ge-
den: Das stimmte in den Grundton der angelsächsischenWelt.

Lichnowskywurde ernannt. Die berliner Dimtsinsassenhobendie
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Achseln. Einer von draußen. Der nie Chef einer Mission war

und seit acht Jahren auf feinen Gütern saß. Alle Personalbes
rechnungen für die drei wichtigsten Botschaften werden hinfällig,
wenn ein Fünfziger ins Gehege bricht. Und der Eindringling
war dem Fürsten Vülow, von dem sogar seine Geschöpfe fich,
»nachzeitgemäßerBetrachtung der Lage«, abgekehrt hatten, be-

freundet und schon deshalb dem stets eiferfüchtigenHolstein ein

Gräuel gewesen. Der nannte ihn »Tete de Iinotte« (Wirrkopf);
und der Fürst war nicht gerechter, da er von dem Feind als von

einem Mann sprach, »der an Wahnvorstellungen litt und An-

weisungen für schrullenhafte Erlasse mit krausen Jnstruitionen
gab.« Jn derAmtssphäre hatteLlchnowsty also keine Stütze. Ich
habe ihn von Beamteten nie loben gehört. Die Zuan schwor,
erwerde sichnichthalten,erwähnte,daßseingünstigesUrtheilüber
Grey und Asauith mit dem Metternichs übereinstimme,und

traute seinenBerichten nie gern. Mancher beträchtlicheVorgang,
mancher Fühlversuch blieb ihm verborgen (Kiderlen war nicht
der einzige Staatssekretär,der in der JnformationderVotschafter
nnd Gesandten, je nach seiner persönlichenSchätzung,Unter-

schiede machte) und er erfuhr nicht einmal, daß Vertrauens-

männer derBerliner in LondonFragen stellten und Fädchen an-

knüpften. Ungesunder, dem Geschäftsgang schädlicherZustand.
Herr von Stumm, der noch in der Kriegszeit als »der nächste
londoner Botschafter«galt, über dessenEignung fürdiesen Posten
aber die Urtheile weit auseinandergehen, wurde, nach dem Auf-
stieg des Herrn Zimmermann, Unterftaatssekretär (die Politische
Abtheilung erhieltFreiherrLangwerth von Sirnmern); ging, als

der an Dienstjahren jüngere und ihm verschwägerteHerr von

Kühlmann Staatssekretär geworden war, auf Urlaub, ist aber,
Vielen zu Ueberraschung,zurückgekehrtund seitdem »mit der Gr-

ledigung besonderer Aufträge betraut.« Herr von Jagow tadelt

die öffentlichenTischredenLichnowskys.Nichtohne jeden Grund.

Nach vielen Reden des jungen Kaisers sprach der entlassene
Vismarch »Der Kanzler müßteden Herrn bitten, nicht immer

selbst zu sagen, was schicklichervon denAnderen zu sagen wäre.«
Das Wort trifft auch den Fehler des Botschafters. Er betonte

zuoftdie Vortrefflichkeit des anglo-deutschenVerhältnissesWer
eines Landes, einer Stadt, eines Hauses Gast ist, muß den

l.
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Wirthen überlassen,auszusprechen, wie sie für ihn und für das

Reich, das er vertritt, empfinden: sonst legt er sie auf Gefühle
fest, deren Wärmegrad ihnen vielleicht zu hoch ist. Das hätte ein

Mann von der Intelligenz und dem Takt des Fürsten sofort ver-

standen, wenns ihm, freundlich, gesagt worden wäre. Hat nicht
auch Jagow in Rom manches Wort gesprochen, das besser im

Schrein des Busens bewahrt worden wäre? Trotz den berliner
- Hemmungen wurde Lichnowslh am englischen Hof, in den Aemis

tern, in den Welten des Parlamentes, der Händler,Gelehrten,
Künstler rasch beliebt und hat in anderthalb Jahren zweihaupts
und Staatsverträge fertig gemacht. Durste man mehr fordern?
Die letzte Aufgabe, die ihm gestellt ward, hätte der Stärkste selbst
nicht zu bewältigen vermocht. Nach dem Beschlußdes deutschen
Marsches durch Velgien war Englands Eintritt in den Krieg
nicht zu vermeiden; auch nichtzuerwarten, daß es dem König der

Belgier die Duldung dieses Durchmarsches empfehlen werde.

Denn es hätte damit feindsäliggegen das ihm verbündete Frank-
reich gehandelt und, zweitens, selbst zur Verletzung der seit 1839

von ihm verbürgtenbelgischen Neutralität aufgefordert. Weder

die Enthaltung von Krieg noch solchen Rath konnte irgendein
Votschafter erlangen.Jn der lesenswerthen Schrift »DerWider-

ftreit zwischenmtlitärischerStrategie und Diplomatie in und nach
Bismarcks Zeit« sagt der amerikanische Rechtslehrer Professor
Munroe Smitsh: zDeutschland schien tm Fall einer Niederlage
seine Dlplomaten zu Sündenböcken machen zu wollen. Das

wäre ungerecht gewesen, denn sie hatten wirklich keine Gelegen-
heit,ihre Künstezu zeigen, und hoffnunglos unlösbar war immer

das Problem, das deutscheHeer durch Velgien nach Frankreich
gelangen zu lassen, ohne England in den Krieg zu ziehen. Wenn

Belgien auf den (seinem Generalstab gewißals aussichtlos gel-
tenden) Widerstand gegen den deutschen Durchmarsch verzichtet,
also die Reutralitätpflicht verlth und den Bürgen, England und

Frankreich, einen Kriegsgrund geliefert hätte,wäre ihm gegen

diesesLänder Deutschlands Hilfe und die Wahrung seines Ge-

bietsumfanges sicher gewesen und die Westmächtehätten,im Fall
ihres Sieges, in Velgiens Schwachheit und Noth wohl einen

die Schuld mildernden Umstand gesehen. Die Gründe,die Bel-

giens Entschlußzu Widerstand erwirkten,Freibeitliebe,Achtung
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der im Vertrag übernommenen Pflicht und der Drang, sich ge-

gen-offenes Unrecht auszukehnemslnd von derArt, die der in mi-
- litärischeDenkweiseGewöhnte leicht unterschähhDas sind eben

die Imponderabilien, die, nach Vismarcks Meinung»viel schwe-
rer wiegen als die materiellen Gewichte«.Was meint man denn

eigentlich mit derVehauptung, ein Staat sei militaristisch2Aicht,
wie mir scheint,daß er zumskrieggerüstetist,allelörperlichSaug-
lichen zum Wehrdienst heranzieht oder von Ossizieren Pläne sür
möglicheKriege ausarbeiten läßt.Milttaristisch wird ein Volk

erst, wenn die in Heer und Flotte natürlichenund, so zu sagen,
nothwendigenGefühle auch das cioilistenvolk beherrschen,bö-
sonders Menschen, die das Denken der Nation bestimmen. Mi-
litarismus ist eine Geistesverfassung.Und je mehr der Geist eines

Volkes militarisirt ist, desto schwerer wird den Staatshäupterrn
militärischehinter politische Erwägungen zu stellen. Und die

Stimme der Politik wird schließlichkaum noch hörbar,wenn das

eigene Denken der Staatshäupter militarisirt worden ist. Dann

erst haben wir den im eigentlichen Sinn militaristischen Staat.«
Die Moral der Geschichte? Unsere Diplomaten sind nicht

schlechter als andere ; aber eine Maschine, deren Theile nicht in

einander passen, kann nichts Rechtesleisten. Hätteder Staats-

selretärund die Abtheilung lA dem Votschafter, er ihnen getraut,
dann wäre, in Eintracht, die Arbeit gediehen. Konnte die Ham-
burg-Amerika-Linie, trotz Englands Altersrecht, werden, wenn

Herr Vallin, ihr Schöpfer,unwillig,mißtrauischaus seinen new-

yorker Vertreter blickte? Zweite Lehre: Wo die Parlaments-
mehrheit die Aegirung stellt, wären, vor der Entscheidung,die

Berichte derVotschaster bekannt gewesenzhätteman gewußt,daß
Metternich und Lichnowskyan den Verständigungwillender bri-

tischen Minister glaubten und daß unter zwei für das Reich vor-

theilhasten Verträgen nur noch die deutsche Unterschrift fehlte.
Der Reichstag hats nicht gewußt. Vielleicht der Vundesrath.

Jagowr vDaß man ,in Petrograd die Unabhängigkeitdes

Sultans« wollte, ist eine Behauptung, sür die Fürst-Lichnowsky
wohl den Beweis schuldig bleiben dürste; es würde aller Tra-

dition -der russischenPolitik widersprechen.«Erstens-Lichnowsky
sagt nicht, was Jagow ihn sagen läßt; sondern: »Wir mußten
uns aus der Grundlage der Unabhängigkeitdes Sultans, den
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man auch in Petrograd nichtaus Konstantinopel entfernen wollte,
mit Rußland einigen.«Sollten also Ausland erst zur Sicherung
dieser Unabhängigkeitzu bestimmen versuchen. Abhängig kann

auch ein in Konstantinopel (oder Fez) sizender Sultansein. Daß
Nußland ihm, bis 1915, die Residenz nicht nehmen wollte, ist
sicher. Ob Lichnowsky dafür Beweise hat, weiß ich nicht; Ja-
gow aber scheint noch an das (gefälschte),Testament Peters
des Großen« zu glauben und verkennt völlig die »russische
Tradition.« Am zwölftenFebruar 1830 hat GrasAesselrodtz der

Kanzler Aikolais Pawlowitsch, an den GroßfürstenKonstantin

geschrieben:»UnserLjeerkonnte in Konstantinopel einrücken und

das Osmanenreich zertrümmern. Keine Macht hättesichdagegen
aufgelehnt und keine nahe Gefahr uns bedroht. Nach der Auf-
fassung des Kaisers aber dient die türkischeMonarchie, deren

Sein an unserem Willen hängt und die uns jeden Wunsch er-

füllen muß,den politischen und wirthschaftlichenJnteressenRuß-
lands besser als irgendeine cWandlung, die uns vor die Wahl
gestellt hätte, entweder durch Eroberung unser Gebiet zu weit

westwärts zu dehnen oder das Osmanenreich durch Staaten zu

ersetzen, die, früh oder spät,durch Macht, Civilisation,Jndustrie,
Neichthum uns in unbequeme Wettbewerbspflicht genöthigt
hätten. Diesem Grundsatz Seiner Majestät paßt sichunser Ver-

kehr mit der Hohen Pforte seitdem an.« Das blieb so lange russis
sche Tradition, wie die Unabhängigkeitdes Sultans nicht von

einer anderen Großmachtangetastet wurde oder gefährdetschien.
Russland hat im europäischenTürkenland und auf der Valkans

halbinsel für sich nichts erobert, nichts gefordert; und von den

mit Strömen seines Blutes befreiten Völkern nicht Freuden ge-

heimst, die in neueAbenteuer locken konnten. Noch 1911 hat Herr
Reue Pinon, ein klug eifernder Freund des frankosrussischen
Bundes, gesagt: «Ruszland weiß,daß ihm derWeg nach Vyzanz
gesperrt ist, und hat, endlich, erkannt, daß Petersburg und Kon-

stantinopel nicht lange in der selben Hand bleiben könnten. Denn

die Valkanslawen arbeiten nur für sichund würden sichvon Nuß-
land abwenden, wenn es sie beherrschen, nicht nur beschüszen
wollte. Bulsarien hat die Aussen gründlichbelehrt. Sie begnü-

gen sich mit dem EinflußderSlawenvormacht und denken nicht
mehr an die Dehnung ihres Herrschaftbereiches.«Nur denPans
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slawisten war die Lehre noch nöthig.Das amtlicheRußlandhatte
sich aus Katharinens Träumen vom neuen Byzantion längst iin
NesselrodesNüchternheitaufgerafftVonihmwarKonstantinopel

·

nur noch gefährdet,wenn es fürchtete,der Sultan könne morgen
das Werkzeug fremder Macht, englischer oder deutscher,werden.
Diese Furcht wurde wieder genährt, als das Erste Corps des

Türkenheeres und damit die Hauptstadt unter deutschen Befehl
-gestellt werden sollte. Einen von fremdem, gar dem Slawenthum
feindlichem Willen gelenkten Sultan wollte (und durfte) Nuß-
land nicht dulden ; mit jedem anderen hätte es, wenn er in der

Meerengensrage Vernunft annahm,sich gern abgefundem Den in

VkestsLitoswk vereinbarten Zustand,der nicht einmal im Schwar-

zen Meer den Großrussen einen Hafen läßt, alle, sogar das un-

entbehrliche Vatum, in die Gewalt der deutschen Gruppe giebt,
.hätte,freilich,dasbescheidensteZarthum,die allerNeigung in sm-
perialismus fernste RepublikRußland nicht zuertragenvermocht.
»WennRußland sichfür ausreichend gerüstethalten wird, wozu
eine angemessene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört-

so wird, denke ich mir, das petersburger Kabinet, ähnlichwie es

in dem Vertrag von Hun kiarstkelessi 1833 verfahren, dem Sul-

tan anbieten, ihm seine Stellung in Konstantinopel und den ihm
verbliebenen Provinzen zu garantiren, wenn er Russland den

Schlüsselzum russischenHause,Dasheißt: zum SchwarzenMeer,
in der Gestalt eines russischen Verschlusses des Bosporus ge-

währt.« Das schrieb Vismarck 1894. Genügen die Beweise?
Um Lichnowskys Behauptung, Rußland sei unser bester

Nachbar gewesen, zu widerlegen, bückt Herr von Jagow sich in

den Glauben an das Märchen, die petrograder Regirung (nicht
irgendein Klüngeh habe nach dem Besitz von Ostpreußenge-

trachtet, und beschwörtdann den Schatten der Kaiserin Elisabeth.
Seit dieses Messalinchen, Katharinens Schwieger und Sittsams
keitmuster, gegen Preußen den ungesährlichen,durch Fritzens
böse Spötterzunge mitverschuldeten Kabinetskrieg führte,ist viel

Wasser durchs Weichselbett geströmt.Als »bestenNachbar«hat
Rußland sich 1807, 13, 66, 70 bewährt;ohne seinesilfe wäre die

Erhebung aus der Schmach des Tilsiter Friedens, ohne seine
wohlwollende Neutralität wäre die Schöpfung des Deut-scheu
Reiches nicht möglich geworden. Daß wirs ohne zulänglichen
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Ertrag von dem Berliner Kongreß,aus dem es als Sieger thronte,
heimgehen ließen,war ein (hier oft erörterter)Fehler;ein ärgern-,
daß wir auch danach ihm nicht an ein eissreies Meer halsen.
Jagows Meinung, im mandschurischenKrieg sei es vonDeutschs
land ,begünstigt«worden, ist unhaltbar und, scheint mir, im

Mund eines Führers deutscherGeschäfteschädlich.Das Deutsche
Reich war.neutral, durfte weder Rußland noch Japan begün-
stigen und nicht Dank dafür fordern, dasz es dem kämpfenden
Nachbar nicht in den Rücken fiel, sondern ihm die Entblößung
seiner Westgrenze ermöglichte.Dank für anständiges, obendrein
von der Klugheit besohlenes Handeln? Rein: wir haben durch
alles seit der Kündigung des RückversicherungpaktesGeschehene
selbst uns Rußland entfremdet, aus der deutschen Erbsreunds
schast ihm nie wieder nennenswerthen Zins eingebracht und

konnten über die Umkehr zu Frankreich und England nicht staunen.
Herr von Jagowschreibt: vVon dem geheimen russischsenglischen
Marineabkommen haben wir dem Fürsten Lichnowsly Mittheis
lung gemacht ; er wollte allerdings nicht daran glauben l« Dann

war er,nicht das berliner Amt, im Recht: denn dieses Abkommen

ist im Frühjahr und Sommer 1914 von dem GrasenVenckendorff
gewünscht,aber von Grey nicht bewilligt worden. Der sagte da-
rüber (nicht zu Lichnowsiy): »Wir müssenmanchen Wunsch un-

serer Freunde ablehnen und möchten,-daßDeutschland sicheben

so sper zeige, wenn seine Freunde es, wie jetzt in der Serbens

sache, mit neuer Beistandssorderung bedrängen.« Ueber das

Marineabkommen ist gesprochen worden; zum Abschlußists nicht
gekommen. Da hat das Mißtrauen gegen den Votschafter, i»der
immer klügersein wollte als das Auswärtige Amt«, sichwieder

einmal gerächt.Seltsam ist auch Jagows Angabe, ihm sei »ganz
unbekannt«,daßOesterreich schon1913 gegen Serbien losschlagen
wollte und daß Italien damals vor der Entsesselung derKriegs-
iurie gewarnt habe. Ganz unbekannt? Jm Dezember hat der Ab-

geordnete Giolitti im Jtalerparlament ges-st: »Am neunten

August 1913erhieltich (als Ministerpräsident)vondem Marchese
diSan Giuliano die folgende Depesche: ,Oesterreichzeigt uns

M dem Deutschen Reich die Absicht an, gegen Serbien vorzu-

M behauptet, dieser Vorgang müsseals ein zur Verthei-
digung nothwendiger angesehen werden. Deshalb seien die Ber-
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bündeten zu Beistand verpflichtet. Nach meiner Ueberzeugung
ergäbesolches Handeln nicht den Bündnißfall·Jch möchte-imGin-

vernehmen mit Deutschland die Ausführung des österreichischen
Planes hindern, halte aber für nöthig,daß wir unzweideutig
aussprechen, uns scheine solches Handeln nicht ein von Ber-

theidigungpflicht gebotenes, also auch dadurch nicht der Fall
geschaffen,sürden uns derDreibundvertragzu Beistand zwingt.«
Diese unzweideutige Erklärunghaben wirsgegeben. Genau so
lagen die Dinge wieder im Juli 1914.Wi·rstandenalso auf festem
Rechtsboden und handelten durchaus ehrlich, als wir unsere
Neutralität ankündeten.« Die Rede, die wichtigste aller damals

auf Monte Citorio gehaltenen, kann dem Staatssekretär, dem

»Spezialisten für Jialien«, nicht entgangen sein.Gedächtnißtrug
verleitet ihn auch in die Behauptung, er habe an Rußlands

Eingriffin den Krieg nicht ernstlich gezweifelt und den Satz,Pe-
trograd werde nach einigem Gepolterzurückweichen,nurgeschrie-
ben, ,um Lichnowskys Nerven zu stählen«.Wirklich? Am neun-

undzwanzigsten Juli telegraphirte der Botschafter Bollaii, dem

Jagow, mit Recht, vertraute, anSan Giuliano: »HeutehatHerr
von Jagow mir wieder gesagt,er. glaube nicht,daßRußland mar-

schiren werde. Diesen Glauben stützter auf die Thatsache, daßdie

russischeRegirung einen Agenten nach Berlin geschickthat, der

hier über Finanzfragen verhandeln soll.« (Herrn Davidow, der

im Austrag des Finanzministers Bark mit berliner Bankleitern

Finanzfragen besprach und von den Gefahren der internationa-

len Politik nicht mehr-wußte als sein Minister.) Nach dem Em-

pfang dieser Depesche sagte San Giuliano zu dem Botschafter
Bär-ere: »Jn dieser Sache ist ein besonderes Unglück,daßDesw-
reich und Deutschland überzeugt waren und noch sind, Nußland
werde sichnicht rühren.« (Frankreichs Gelbbuch, Nummer 96.)
Oesterreichsungarn hatte den Serben schon den Krieg erklärt,
Nußland in den Bezirken Kiew, Odessa, Moskau, Kasan sein
Heer (nicht gegen das Deutsche Beich) mobilisirt: und im berliner

Auswärtigen Amt sagt der Staatssekretär dem eigenenBotschaf-
ter und dem des Berbündeten, in Ost werde, nach einigem Ge-

polter, Stille einkehren.Der kluge und kultivirte Herr von Jagotv
kennt Osteuropa, das hinter Ostelbien liegende, kaum und spricht
gläubignach, was er in Berichten gelesen hat. Sein Urtheil über
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HerrnVenizelos(,,schlauer, immer ententesreundlicher Kretenser,
der dem Fürsten Lichnowskywohl etwas Sand in die Augen ge-

streut hat«).isteben so brüchigwie das über Serbien: ,eine uns

durchaus nicht freundliche Macht«. Uns hat das Königreich,das

bei Kriegsausbruch der deutschen Industrie Aufträge im Werth
von fast hundertMillionenMark gegeben hatte, sichniemals un-

freundlich gezeigt. Und warum mußte die von Grey empfohlene
Votschasterkonferenz »zweiselloszu einer ernsten diplomatischen
Niederlage führen«? Mußte und sogar zweifellos? Eine Nie-

derlage war undenkbarz selbst wenn das Quartett der noch Un-

betheiligten, Grey, Eambon, Jmperiali, Lichnowsky, über die

zwei noch strittigen Punkte des wiener Ultimatums nichthinweg-
kam (was,mindestens,unwahrfcheinllch war), hatte keine der bei-

den Parteien eine Niederlage zu verzeichnen; konnte jede so gut
wie zuvor die ultirna ratio regum anrufen. Wer in einer Schutz-
schrift so oft irrt wie Herr von Jagow (und die Liste seiner Irr-
thümer ist viel länger,als ich heute hier andeuten konnte), dürfte
nicht so grob sein,nicht aus demWipfelhohen Selbstbewußtseins
herunterrufen, sder Gegner sei geprellt, geblendet, in alberne

Wahnvorstellung verlockt worden.AusHauptfragen hat seit 1914

die Geschichte Ltchnowskys, nicht Jagows Antwort gegeben-
·

Auch der verhängnißvollennach dem Werth unserer Bünd-

-niszpolitik? Lichnowskys Leitgedanke, der beweist, daß der Vot-

schafter nicht »Alles durch die londoner Brille sah«,den bisher
aber nur Wenige verstanden haben, ist: Nicht Bündnisse mit

schwer, von ungelenkerhand gar nicht zu begrenzender Pflichten-
last brauchen wir, sondern gute, von gerechter Vernunft beson-
nene Verträge. Der Votschaster fand den deutsch-italischenVund
werthlos, den deutsch-österreichischenzwecklos und warnte vor der

Gewohnheit, Ortenthader aus dem Auge der wiener oder pester
Negirung zu sehen. ,Wir mußten uns von der Ueberlieferung
lossagen,Dreibundpolitik auch im Orient zu treiben,und.den Irr-
thum erkennen, der darin- lag, dasz wir im Süden uns mit-den

Türken, im Norden mit den AustrosMagyaren identifizirtem
Doch statt die kräftigeEntwickelung der Balkanstaaten zu fördern,

.die, einmal besreit,Alles eher sind als russifchund mit denen wir

die besten Erfahrungen machten, stellten wir uns auf die Seite

der Unterdrücker und verloren die Sympathie junger Gemein-
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wesen, die bereit waren, sich an uns zu wenden und uns ihre
Märkte zu öffnen. Jch rieth, uns nicht für die Errichtung Alba-

niens, dessen Lebenunfähigkeitvorauszusehen war, einzusehen,
die Serben ans Meer, die Griechen bis in das Land nördlichvon

Durazzo gelangen zu lassen und dadurch Frankreich,das für,von
Italien, das gegen die griechischen Wünsche war, zu trennen.

Weil wir uns jedem Groll Oesterreichs vermählten, entstand in

Außland die Meinung, nur auf dem Weg über Berlin sei das

MittelländischeMeer zu erreichen.Unsere Austrophilie ä outrance

war nicht gerade geeignet, die Entente zu lockern und Rußland

seinen asiatischenInteressen zuzuführen.Der Gegensatz zwischen
Hausmacht und Nationalstaat, zwischendynastischerund demo-

kratischerStaatsidee mußtezum Austrag kommen: und wir stan-

den, wie gewöhnlich,auf der falschen Seite.« Herrn von Jagow
grausets. Erst jetzt? Er kannte diese Auffassung ja längst und

mußte,wenn sie ihn fürchterlichdünkte,dieAbberufung des Bot-

schafters fordern oder selbstzurücktreten.Nun schleudert er Kie-

sel, die seinem Blick Felsblöckescheinen. »Es hätte dem Wesen
des Bündnisses widersprochen, wenn wir wirklich vitale Inter-
essen unseres Bundesgenossen völlig ignorirt hätten. Auch wir

hatten,in Algesiras, von OesterreichSekundantendienste verlangt
und die Haltung Italiens hatte damals ernste Berstimmung bei

uns erregt.« Bei uns: in der Wilhelmstraße und, leider, wohl

auch in unserer römischenBotschaft zweil man da nicht wußte(und
doch wissen konnte und mußte),daß der frankositalische Vertrag
über Tripolitanien und Marokko die Minister Bictor Emanuels

in diese »Haltung«verpflichtete. Außerdem hatte Bismarck1880

das Recht der Franzosen aufMarokko nicht nur anerkannt, son-
dern sogar gegen England vertreten ; und schon deshalb mußte
der Versuch, ihnen im Frieden das Land zu sperren, überall wie

häßlicherWortbruch wirken. Holstein hats nicht geahnt. Wer

den billigen «Sekudantendienst«von Algesiras (über den am

einundzwanzigsten April 1906 hier das Nöthige gesagt wurde)
dem seit 1914 vonDeutschland fürOesterreichsungarn Gethanen
vergleicht, zeigt verwegenenMuth. »Wenn der Fürst sagt, unsere
Austrovhilie sei nicht geeignet gewesen, ,Bußland seinen asiati-
schen Interessen zuzuführen«,so ist mir nicht recht klar, was

damit gemeint sein soll.« Schade. Gemeint ist offenbar: Wenn
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Nußland nicht seit dreißig Jahren so oft in die Rolle des Sta-

wenvormundes zurückgedrängtund dadurch in Südosteuropa
beschäftigtworden wäre, hätte es fich feinerHauptarbeit, der asi-
äiischen,zugewandt.Das mußteDeutschland wünschen,England
fürchten.Herr von Jagow sollte das Buch des Fürsten Gregorij
Trubetzkoi (,Rußland als Großmacht«) lesen, das sein Gegner
gründlich zu kennen, aber auch um ein Beträchtliches zu über-

schätzenscheint. Jn diesem Band findet er den Brief des Bot-

schaftersSir Robert Morier, der 1885 in Peters burg die Schick--v
salsfrageRuleands stellt: Europa oder Aften? Findet er geschei-
tes Urtheil über die Wandlungen des auftrosrussischenVerhält-
nisses ; und ein Bündel nützlicherSätze. (3weiBeifpiele: vWenn
Deutschland den Oesterreichern, nach gemeinsamem Sieg über
Rußland, das Königreich Polen überließe,würde es feine öst-
lichen, vonPolen bewohnten Provinzen gefährden und selbst die-

Lockerung des Bündnifses vorbereiten. Und wenn es einenTheil
der baltifchen Küste an sichrisse: welcheAnspannung von Kräften
und Mitteln wäre zur Erhaltung diefes Gebietes nöthig, das

seit Jahrhunderten mit Rußland verwachsen und für die staat--
liche und wirthschaftliche Selbständigkeit seiner hundertsechzig
MillionenMenschen unentbehrlich iftt Mir erscheint solchePor-
ftellung als sinnlos und ich glaube, daß alle ernsten Köpfe
Deutschlands an der Meinung Vismarcks festhalten, der selbst
von einem Sieg über Nußland kein Heil für Deutschland erwar-

tete.«) Unfer Staatssekretär a. D. wirft dem störrigen Fürsten
vor, er habe »diePreisgabe« Oesterreichs, defsen »Auslieferung
an Rußland« gewollt. Wie magft Du DeineRednerei nur gleich
so hitzigübertreibenl Durch das Gewürz mit allen erraffbaren
Scheltwörtern wird fte nicht fchmackhafter. »Fürst Lichnowskh
verurtheilt die Grundzüge der bismärckifchenPolitik.« Am

Ende des magiftralen Rügenzettels werden wir aufgefordert,
Bismarcks Denkschrift aus dem Jahr 1879 zu lesen.

Danke. Jch habe nicht erst auf diese Ermahnung gewartet.
Aber die Denkschrift erwuchs aus einer bestimmten Situation,
hatte den Zweck, den Kaiser von der Aothwendigkeit der Ber-
bündung mitOesterreichsUngarn zu überzeugen,und ist von dem

Abschiedsgefuch des ersten Kanzlers und von den «Gedanken
und Erinnerungen« nicht nur ergänzt, nein, vielfach entkräftet..
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worden. 1879 war das Jahr des schlimmsten Aergers über Gor-

tschalow, des zarifchenDrohbriefes anWilhelm, der danach, wi-

der seines Kanzlers Willen, ,nach Alexandrowo ging, um die

schriftlichen Drohungen seines Neffen mündlich begütigendzu
beantworten«.Warum werden wir gerade an die Schrift aus den

zornigsten Tagen gewiesen? Sie hat den alten Herrn nicht um-

gestimmt. Der entschloßfich erst, auch dann noch höchstungern,

zurNatifizirung des deutsch-österreichischenVertrages,als Vis-
marck für sich und seine preußischenKollegen die Kabinetsfrage
gestellt und den Grafen Stolberg mitden Abschiedsgesuchennach
Baden-Baden geschickthatte. »Wir müssenzwar fest auf Treue

gegen Oesterreich, aber auch darauf halten, daß der Weg von

Berlin nach Petersburg frei bleibt. Unsere Aufgabe ist, Oesters
reich-Ungarn und Nußland in Frieden zu erhalten, den Ehrgeiz
unserer beiden östlichenNachbarn entweder zu zügeln oder in

beiderseitiger Verständigung zu befriedigen. Keinen von Beiden

könnten wir missen, ohne selbst gefährdet zu werden« Wenn der

Bruch-zwischen uns und Nußland, schon die Entfremdung, un-

heilbar erschiene, würden auch in Wien die Ansprüchewachsen,
die man an die Dienste des deutschen Bundesgenossen glauben
würdestellenzudürfen,erstensinErweiterung desBündnißfalles,
der sich bisher-, nach dem veröffentlichtenText, doch nur auf die

Abwehr eines russischen Angriffes auf Oesterreich erstreckt,und

zweitens in dem Verlangen, dem bezeichneten casus koederis die

Vertretung österreichischerInteressen im Balkan und im Orient

zu substituiren, was selbst in unserer Presse schon mit Erfolg ver-

sucht worden ist. Aber es ist nicht die Aufgabe des Deutschen
Neiches,seine Unterthanen mit Gut und Blut zur Verwirklichung
von nachbarlichen Wünschen herzuleihen. Nicht blos der Pan-
slawismus und Vulgarien oder Vosnien, sondern auch die ser-
bische, die rumänische,die polnische, die czechischeFrage,ja,selbst
noch heute die italienische im Trentino, sinTriest und an der dal-

matischen Küste können zu Kristallisationpunkten für nicht blos

österreichische,sondern auch europäischeKrisenwerden, von denen

die deutschen Interessen nur insoweit nachweislich berührtwer-

den, wie das Deutsche Reich mit Oesterreich in ein solidari-
sches Haftverhältniß tritt. Es ist unvernünftig und ruchlos, die

Brücke, die uns eine Annäherung an Nußland gestattet, aus
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persönlicherVerstimmung abzubrechen. Der Dreibund ist eine

strategifche Stellung, welche angesichts der zur Zeit seines Ab-

schlusses drohenden Gefahren rathsam und unter den obwals
tenden Verhältnissen zu erreichen war ; aber es wäre un-

weise, ihn als sichereGrundlage für alle Möglichkeiten betrach-
ten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältnisse, Bedürf-
nisse und Stimmungen verändert werdenkönnen,unter denen er

zu Stande gebracht wurde. Wenn man Deutschland und Nuß-
land isolirt betrachtet, so ist es schwer, auf einer der beiden Sei-

ten einen zwingenden oder auch nur berechtigten Kriegsgrund zu

finden.Für Deutschland wäre nützlich,wennes nicht mehr in die

Lage käme,von England und gelegentlich auch von Oesterreich
als Hetzhund gegen russischeVoiporusgelüste ausgebeutet zu
werden. Wir müssenden Krieg nach Möglichkeit hindern oder-

einschränken,unsindem europäischenKartenspiel die Hinterhand
wahren und uns durch keine Undeduld, keine Gefälligkeit auf
Kosten des Landes,keine Eitelkeit oder befreundeteVrovokation
aus dem abwartenden Stadium in das handelnde drängenlassen ;

wenn nicht, plectuntur Achivi.« (Ein Nachklang des horazifchen
Verses, der ausspricht, daß für alles Rasen der Könige die Völ-

ker mit ihrem Vlut büßen.)Sind diese SätzeVismarcks aus den

neunziger Jahren nicht gewichtiger als die von 1879? Jst ihr
Sinn etwa zweideutig2Treue Erfüllung der Vundespflichtz doch
kein solidarischesHaftverhältniß,keine Vertretung österreichischer
Interessen im Valkan und im Orient; und nach jedem Wechsel
des Stimmungwettets und der Machtgewichte die nüchternePrü-

fung, ob das Bündnis noch nützlich,nochnothwendig sei. Dessen
Schöpfer durfte auch nach der Entlassung nicht deutlicher reden.

Leset seineSätze genau:und entscheidet dann selbst,ob ihrem Jn-
begriffJagows oder LichnowskysPolitik näher ist.Die derFirma
Vethmann,Jagow FeEo. mag alleVorstellung frühererTage mit

ihrer Herrlichkeit überstrahlthaben:mitVismarcks hat sie und alle

seit derLöschungdieserFirmagetriebene nichtdie losesteGemein-

schaft. Dem Nath,der noch aus feinemGruftgewölbindie deutsche
Welt tönte,wurde nicht gehorcht; und Alles gethan, was er nicht
gewollt, wovor er mit unermüdlicher Inbrunst gewarnt hatte.

Von Vreisgabe und Auslieferung war nie die Rede. Herr
von Jagow, dessenSchutzschriftSchlagwörterals Gedanken-Er- ,

satz verwendet und in der Darstellung der Kriegsgenesis manch-
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mal· an die Kohisuppe des Kollegen Helfferich erinnert, scheint
nur denVismatck verärgerterAebeltage zu kennen. Ehe er in die

wiener Botschaft einzieht, sollte er die Kapitel »Der Dreihund«
und »ZukünftigePolitik Rußlands« mit heißemBemühen stu-
diren. Oefterreich ist nicht, wie mancher rückständigeDtplomat
noch wähnt,ein deutfcher Staat, in dessenGeschäftdas slawische,
italische, rumänische»Gesindel«gar nicht dreinredendürfte,som
dern von Lebensnothdurft gezwungen, seinen Völkern Athems
kaum, nationale Freiheit zu gewähren. Auch, wenn die Luft-
fpiegelung fesselloser»Nandstaaten«, die Vismarck wohl unver-

nünftig und ruchlos genannt hätte,geschwunden ist, sich wieder

mit dem rufstschen Nachbar einzurichten, der bis dahin edlere

Sitte gelernt haben wird. Was in den Tagen Lobanows und

Goluchowskis war, kann wieder werden und im gelüstetenErd-s

theil länger dau ern. Von der Unmöglichkeiteines Rückfalles in die

PolitikderKaunitz, Schwarzenberg, Moriz Efterhazy bin ichnicht
so festüberzeugtwieFürst Lichnowsky.Jm Wesentlichen (würdige
VerständigungmitEngland,Lösnng des veralteten Dreibundes,
VermittelungzwischenNußlandund Oesterreich-Ungarn,freund-
liches Verhältniß zu den Talkanstaaten) habe ich seit Jahren
die Politik vertreten, die er, wie wir jetzt hören,als Botschafter
empfahl. Sie hätteOesterreich-Ungarn,das von einem ferbifchen
Adtiahafen nicht im Geringsten »bedroht«wäre, genützt, nir-

gends Schaden gestiftet; und auch ohne die dehnbare Bündnis-s
pflicht wäre Deutschland dem Kampfe für das Lebensinteresse
des Nachbarreiches nie ausgewichem Der Herr auf Kuchelna
und SchloßGtaetz hat versucht, aus den Fäden bismärckischen
Denkens am Webstuhl neuer Zeit ein für Deutschlands Zukunft
taugendes Gewand zu wirken. «Das unter einer einzigen Vor-

aussetzung geschlosseneBündniß durfte nicht zu einer auf allen

Gebieten giltigen Interessengemeinschaftwerden. Mitteleuropa
ist Mittelalter, Vetlin-Bagdad eine Sackgasse,nichtderWeg ins

Frei»e.Wenn dieFranzosen anfingen, die Revanche zu vergessen,
haben wir sie durch kräftigeTritte daran erinnert.« Solche Sätze
werden den Lärm überleben. Und der heute öffentlichnoch nicht
entscheidbare Streit über die Politik von 1914 wird nicht dadurch
abgethan, daß man die Ausfagen der Vefchuldigten als erwie-

sene Thatsachen ins Schaufenster legt.
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Gestern.
Sn der Zeitung stand: »Gegen den Fürsten Lichnowsly ist

ein Strafverfahren wegen Verletzung des Arnim-Paragraphen
eingeleitet worden«. Der erste Absatz dieses Paragraphen (3532)
lautet: , Ein BeamterimDienstdesAuswärtigenAmtes,welcher
die Amtsverschwiegenheit dadurch verletzt, daßer ihm amtlich an-

vertraute oder zugänglicheSchriftstückeoder eine ihm von seinem
Vorgesetzten ertheilte Anweisung oder deren Inhalt Anderen

widerrechtlich mittheilt, wird, sofern nicht nach anderen Bestim-
mungen eine schwerere Strafe verwirkt ist,mitGefängnißoder mit

Geldstrafe bis zu fünftausendMark bestraft.« Daß die Verthei-
digungschrist wider den klar ausgedrückten Willen des Fürsten
bekannt geworden ist, habe ich vor acht Tagen erwähnt. Amt-

liche Schriftstückesind in ihr nicht enthalten; die wichtigsten An-

gaben stammen aus Mittheilungen fremder Minister und Vot-

schafter und aus Vriefen, die Herr von Jagow selbst »private«
nennt ; das über den Willen und die Stimmung des Vorgesetz-
ten Gesagte soll, nach dessen Urtheil, »sachlichunrichtig«, »ein
Zerrbild«, »geradezugrotesk« und so »verdreht,«sein, »daß es

kaum Wunder nimmt, wenn auch die Konklusionen gänzlichver-

fehlte sind« (Jagow"). DenThatbestand widerrechtlicher Mittheis
lung amtlicher Anweisungen würde dieses Urtheil des Vor-

gesetzten nicht erweisen.Und alle dem Fürsten geistigNahen ver-

sichern, daß er fast ängstlichbemühtwar, alles dem Reich in

schwerer Nothzeit Schädliche zu meiden. Wollte man ihn vors

Strafgericht stellen, dann durfte man nicht zuvor Reichstag und

Presse zuTribunalen machen. Ne bis in idem : der alte Rechtssatz
(der auch auf den zweiten austro-russischenSerbenhader anwend-

bar war) mußtehier unerschütterlichgelten. Die in Lichnowskys
Schrift der Menge neuen Angaben bestätigtenhöchstensdas in

denAktensammlungen derAuswärtigenAemter seit demKriegs-
ausbrach Beröfsentlichte.Vielleicht war die Preßmeldung falsch.
Mir trug sie einen Stoß neuer Fragen ein. Nach demUrsprung
des Sirasparagraphen und nach dem Wesen des beinahe ver-

gessenenMannes, dessen Namen er trägt. »War Arnim denn

ungefähr wie Lichnowsk-y?«Nein. Der im pommerschen Moitzel-
sitzgebotene Sohn des freiherrlichen Hauses Arnim-Suckow gab
sichals schneidigen Junker und bekämpstein der ,Neichsglocke«
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den Kanzler als einen vonkonservativer GesinnungAbtrünnigen,
der sich nicht entblöde, mit den Rationalliberalen zu bändeln.

Kein sichtbarer Zug von dem Fürsten, der den Sieg der Demo-

kratie voraussagt und erhofft und den gewißnie der Wunsch ge-

streift hat, auch nur einen Kanzler kleineren Kalibers zu stürzen.
Als Harry Arnim schon kräftig am Strang der ,Reichs-

glocke«zog und die sitzewitze und Genossen gegen Bismarck als

Deklaranten auftraten, schrieb Roon, der, als Kriegsminister,
durchausnicht mit jeder Maßregel des Reichskanzlers einver-
standen war, an Moritz von Blanckenburg: »Ich halte Bismarck

so lange für unentbehrlich, bis ich einen Besseren weiß, und ich
weiß keinen. Die diplomatischen Heißsporne,die ihn stürzen
möchten,wissen nicht, was siewünschenlWas nachher käme,wäre
das Ehaos und jeder andere Kanzler würde gleichfalls Fehler
machen und mißfällig werden ; und die Fehler aus Unfähigkeit
sind schlimmer als alle anderen.« War Graf Harry Arnim der

bessereMann? Er hielt sichdafür. Auch Bismarck sah in ihm
einen ungewöhnlichbegabtenDiplomatenzkanntestets aber seine
Fehler: den nicht unedlen, doch ungeduldigen Ehrgeiz-—die

schrankenlose Eitelkeit, derimmer unerträglicherwurde, einem An-

deren das Recht der Entscheidung zuzugestehen, und endlich den

Hang, nach persönlichenSympathien und Neigungen und nach
rasch wechselnden Eindrücken Politik zu machen.Wer unbefangen
die Briefe und Berichte der beiden Männer liest, muß schnell er-

kennen, wie thurmhoch Bismarck über demBotschafter stand, der

obendrein noch die gefährlicheEigenschaft hatte, in seinen Be-

srichten die Grenzlinie zwischen Wahrheit und Dichtung nicht
immer mit der gehörigenSicherheit zu ziehen. Arnim wünschte,
als er noch in Rom Preußen vertrat, die Entsendung von oratores

zum Batikanifchen Konzil, Bismarck lehnte jede Betheiligung an

den inneren Angelegenheiten der KatholischenKirche ab; Arnim

bemühtesich, in Frankreichnach dem Kriege der bonapartischen
Monarchie wieder den Boden zu bereiten, weil er das Beispiel
einer republikanlschen Verfassung als fürDeutschland gefährlich
ansah, Bismarck hielt dieses Beispiel viel eher für abschreckend
und forderte, der BotschaftermögesichjederFeindsäligkeitgegen
den Präsidenten Thiers und die bestehende Staatsform enthal-

nd sah das Nächste nicht,
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Vismarckbewahrtesich stets dienüchterneAuhedes Augenmaßes
und wies immer wieder darauf hin, daß unsere Aufgabe nicht
sein könne,Frankreich bündnißfähig zu machen, sondern, den

festenZusammenhang mit den übrigengroßenMonarchien Euro-

pas zu bewahren, denen dann keine Republik gefährlichseinkönne.
Auch wenn die Ereignisse nicht Vismarck Recht gegeben hätten
(bis zu seiner Entlassung blieb die FranzösischeRepublik völlig.
vereinsamt und zu jedem Angriff. unfähig), so müßteman doch
schon aus diesem Priefwechsel klar erkennen, auf welcher Seite

die größerestaatsmännischeWeisheit war. Es wäre ein Un-

glück für Deutschland gewesen, wenn Graf Harry Arnim die

Leitung der Politik übernommen hätte; und sein Scheiden aus

dem Dienst wurde unvermeidlich, als seine Eitelkeit ihm unmög-
lich machte, den Weisungen des verantwortlichen Leiters der

Politik zu folgen, und als er begonnen hatte, auf Schleichwegen
dieser Politik entgegen zu arbeiten.Wer hört,daßallein zwischen
dem dreißigstenDezember1873 und dem einundzwanzigsten Ja-
nuar 1874 vom Auswärtigen Amt acht Erlasse an den Grasen
Arnim gerichtet werden mußten,wird nicht darüber staunen, daß
Vismarck endlich die Geduld verlor und schrieb, er müsse,umdie

Geschäftefortführenzu. können,von den Agenten des Reiches im

Ausland 9ein höheresMaß von Fügsamkeit und ein geringeres
Maß von selbständigerInitiative und von Fruchtbarkeit an eige-
nenpolitischenAnsichtenbeanspruchen als dasjenige,welchesEure
Excellenz bisher Jhren Berichterstattungen und Ihrem amtlichen
Perhalten zu Grunde legen.«Gegen diesen Erlaß(den er in einer

ungenauenAbschriftdem Monarchen unterbreitete) legte Arnim

beim Kaiser Beschwerde ein; aber noch ehe die Eingabe an ihre
Adresse gelangt war, hatte der Kaiser auf den Antrag Vismarcks

beschlossen, den Grafen von Paris abzuberufen und ihm das

neu zu errichtende Amt eines Votschafters in Konstantinopel zu-

übertragen.Am achtundzwanzigsten April 1874 übergabArnim
dem Präsidenten Mac Mahon sein Abberufungschreibenz aber

schon amzweitenApril hatte die wiener »Presse« ,Diplomatisches
Enthüllungen« aus der Zeit des Patikanischen Konzils veröf-
fentlicht, die offenbar den Zweckhatten,Arnims PolitischeFähig-
keiten auf Vismarcks Kosten zu verherrlichen. Das «Promemo-s
ria« Arnims,, das in dem Blatt abgedruckt wurde, erklärte-der
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Votschafter dann selbstfür »ungenau«,nachdem dieNorddeütsche
Allgemeine Zeitung die Echtheit angezweifelt hatte. GrasArnim
bestritt in einem an das Auswärtige Amt gerichteten Schriftstück,
daß er »unter irgendeinem Gesichtspunkt«für die wiener-Ber-

öffentlichung»verantwortlich« sei. Er bestritt ferner, dasz er im

September 1872111 das tbtüsseler-,Ecl10du Parlament-« eineNoliz
gebracht habe, worin gesagt war, Arnim habe den Abschied ver-

langt und Bismarck wolle die laufenden Geschäfte in Paris

künftignur durch einen Konsul besorgen lassen.Jn-beidenFällen
hat Graf Arnim in amtlichen Aeuszerungen die Unwahrheit ge-

sagt. Er hatte die brüsselerNachricht durch den ihm als Preßs

agenten beigegebenen Dr. Veckmann verbreiten lassen und die

wiener Veröffentlichungen selbst veranlaßt. Er hat fernersohne
das Auswärtige Amt davon zu benachrichtigen, einen Hausen
amtlicherAktenstückeaus derpariserVotschaft mitgenommen und

die Rückgabe,trotz amtlichenAufforderungen, verzögertoder ganz

offen verweigert. lJn der Anklageschrift ’des Staatsanwaites

Tessendorf sind die Einzelheiten der Anschuldigungen zu finden.

Arnim, der während derUntersuchunghaft mit jeder erdenklichen
Rücksichtbehandelt worden war, wurde vom Stadigericht wegen !

»Bei-gehen wider die ösfentlicheOrdnung«zu drei Monaten Ge-

fängniß und in Zweiter Instanz vom Kammergerichtwegen »vor-
sätzlicherVeiseiteschaffung von ihm—amtlich anvertrauten Urkun-

"

den« zu neun Monaten Gefängniß verurtheilt. Dieses Urtheil
wurde vom Kriminalsenat des Obertribunals bestätigt.

"

Graf Arnim entzog sich der Strafe, schrieb imsAusland

Brochuren und Artikel und betheiligte sich auch von dort eifrig
an den Berleumdungen der »Reichsglocke"«.Im Frühlingdes
Jahres 1876 erschien in Zürich die Vrochure ppro Nihilo, Vor-«

«

gefchichte des Arnimfchen Prozesses«. Der Verfasser war nicht
genannt; aber nach der ganzen Darstellung und nach zahl-

«

reichen stilistischen Eigenthümlichkeitenkonnte man nicht im
«

Zweifel darüber sein, daß Harry Arnim selbst die Brochure ge-

schrieben hatte. Der OberstaatsanwaltVonLuck erhob denn auch
gegen ihn die Anklage wegen Majestätbeleidigung, Landesvers

ratheszverleumderischerBeleidigungdes Kanzler und des Aus-

wärtigen Amtes und am elftenMai1876 trat, unter dem Vorsitz
«

des Herrn von Mühler, der Staatsgerichtshof in Berlin zusam-
2I
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men, um über diese Anklagen zu verhandeln, Anim war nicht er-

schienen; ihn vertraten seine Nechtsanwälte Munckel undQuens

stedtz unmittelbar vor der Verhandlung traf von Arnim ein aus

Florenz datirter Antrag ausertagung ein, der die Vernehmung
von Entlastungzeugen ermöglichensollte. Das Gericht beschloß
die Vertagung und die Ladung der Grafenhompesch und Wald-

bott-Vassenheim und des früherenPräsidentenSIhiersz die gleich-
falls beantragte Ladung Vismarcks wurde abgelehnt. Am fünf-
ten Oktober 1876 wurde die Verhandlung wieder aufgenommen.
Thiers hatte erklärt, er wisse zu Gunsten Arnims nichts Erheb-
liches auszusagen, sei aber bereit, auf bestimmt formulirte Fra-
gen des Gerichts in Paris verantwortlich sichzu äußern.Arnim

hatte aus Ouchy wiederum ein Krankheitattest und einen neuen

Vertagungantrag geschickt. Der Gerichtshof beschloß,da das

Attest eines ausländischen Arztes zur Entschuldigung des Fort-
bleibens nicht ausreiche, in contumaciam gegen Arnim zu verhan-
deln,und, da ein Kontumazialverfahren keine Vertheidigung zu-

lasse, auch die Aechtsanwälte Munckel und Quenstedt nicht an-

zuhören.Die beiden Herren verließenden Gerichtssaal und ver-

öffentlichtenam achten Oktober in der VossischenZeitung einen

Protest gegen das Verfahren. Sie bestritten die Kompetenz des

Staatsgerichtshofes, denn ein gegen das DeutscheReich began-
generLandesverraih gehörevor das Schwurgerichtz sieprotestir-
ten gegen die Ablehnung des Vertagungantrages und forder-
ten: das persönlicheErscheinen des Angeklagten nach seiner Wie-

dergenesung, die Oeffentlichkeit des Verfahrens und die Ladung
des FürstenVismarck, des Feldmarschalls Von Manteuffel, des

Ministers Von Schleinitz, der Herren Thiers, Renault und der

Herzoge von Broglie und von Decazes. Zuvor war von der Fa-
milie des Grafen Arnim versucht worden, beim Kaiser eine Nie-

derschlagung des Prozesses im Gnadenweg zu erreichen. Der

Protest der Vertheidiger schloß»mit der Behauptung, daß ein

Kontumazialurtheil des Hohen Gerichtshoses nicht vermögen
wird, die Nation zu überzeugen,daß der Graf Arnim ein Lan-

desverräther sei und daß er Seine Majestät beleidigt habe.«Dem

Fürsten Bismarck riethen sie,er mögewegen der in der Brochure
enthaltenen Beleidigungen vdiejenigen Gerichte anrufen, welche
er in der Regel für kompetent hält, um seine gekränkteEhre wie-
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derherzustellen.«Arnim wurde zu fünf Jahren Zuchthaus ver-

urtheilt, weil dieArt seines landesverrätherischenHandelns von

»ehrloserGesinnung«zeuge. Erst sein Sohn hat behauptet, die zür-
cherVrochure sei gar nicht von dem Grafen Harry verfaßtworden.

Vismarck fühlte,daß aus den reinen Glanz seines Namens
das Vild des verfolgten, entehrten, vernichteten Feindes einen

Schatten warf,und suchte sichdrum von der Schuld zu lösen.»Ja
dem Gerichtsverfahren verfolgte ich nur den Zweck,die von mir

dienstlich gestellte, von Arnim definitiv abgelehnte Forderung
der Herausgabe bestimmter, zweifellos amtlicher Vestandtheile
der Votschaftakten durchzusetzen. Mir kam es nur darauf an, als

Vorgesetzter die amtliche Autorität zu wahren; ein Straferkennts
niß gegen Arnim habe ich weder erstrebt noch erwartet, im Ge-

gentheil würde ich, nachdem ein solches erfolgt war, seine Ve-

gnadigung wirksam besürwortethaben, wenn sie in der durch das

KontumazialerkenntnißgeschaffenenLage juristischzulässiggewe-
sen wäre. Mich trieb keine persönlicheRachsucht, sondern, wenn

mankeinetadelndeVezeichnung finden will, eher bureaukratische
Rechthaberei eines in seinerAutorität mißachtetenVorgesetztem
War schondas Erkenntnißindem ersten Prozeßaufneun Monate

Gefängniß ein meiner Ansicht nach übertrieben strenges, so war

die Verurtheilung in dem zweiten Prozeß zu fünf Jahren Zucht-
haus doch nur, wie der Verurtheilte selbst richtig bemerkt hat,da-
durchmöglichgeworden, daßder regelmäßigeStrafrichter nichtin
der Lage ist, die Sünden der internationalen Diplomatie in inter-

nationalen Verhandlungen mit vollem Verständniß zu beur-

theilen. Dieses Erkenntnißwürde ich nur dann für adäquat ge-

halten haben, wenn der Verdacht erwiesen gewesen wäre, daß
derVerurtheilte seine Verbindungenmitdem Baron Hirschbenutzt
habe, um die Verzögerung der Ausführung seiner Jnstruktionen
Vörsenspekulationendienstbar zu machen. Ein Beweis dafür ist
in dem Gerichtsverfahren weder geführtnochvers uchtworden.Di"e
Annahme, daß er lediglich aus geschäftlichenGründen die Aus-

führungeiner präzisenWeisung unterlassen habe, blieb immerhin
zuseinen Gunstenmöglich,obschonichmirdenGedankengang, dem

er dabei gefolgt sein müßte,nicht klar machen kann. Der erwähnte
Verdacht istaber von rnir nicht ausgesprochen worden, obschon er

demAuswärtigenAmtundderHofgesellschaftdurchpariserKorre-
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spondenzen und Neisende mitgetheilt worden war und in diesen

Kreisen kolportirt wurde. Es war ein Verlust für den diplomati-
schen Dienst bei uns, daß die ungewöhnlicheBegabung Arnims

für-diesenDienst nicht mit einem gleichen Maß von Zuverlässig-
keit und Glaubwürdigkeit gepaart war.« Der Entlastungversuch
des Greises,der Arnims Unwahrhaftigkeit und Selbstsucht auch
von Bülow und Manteuffel bezeugen läßt,wird nur auf die völ-

lig seinem Zauber Hingegebenen wirken. Auf jeden dem Kunst-
reiz nicht verschlossenenSinn aber die von fast zärtlichemHaßge-

zeichnete Skizze von der Wesensart des unterlegenen Feindes.
, Graf Hary Arnim vertrug wenig Wein und sagte mir einmal nach
einem Frühstücksglase: ,Jn jedem Vordermann in der Earriere

sehe ich einen persönlichenFeind und behandle ihnDem entspre-
chend. Nur darf er es nicht merken, so lange er mein Vorgesetzter
ist.«Das war in derZeit,als er, nach demTod seiner erstenFrau aus

RomzurückgekommemdurcheineitalienischeAmmeseinesSohnes
inRoth und Gold Aussehen aufderPromenade erregte und in po-

litischenGesprächengern Macchiavell und die Werke italienischer

Jesuiten und Biographen citirte. Er posirte damals in der Rolle

eines Ehrgeizigen, der keine Skrupel kannte, spielte hinreißend
Klavier und war vermögeseiner Schönheit und Gewandtheit ge-

fährlich für die Damen, denen er den Hof machte. Diese Gewandt-

heit auszubilden, hatte erfrühzeitigbegonnen,indemer als Schü-
ler des neustettiner Gymnasiums von den Damen einer wandern-

den Schauspielertruppe sich in die Lehre nehmen ließ und das

mangelnde Orchester am Klavier ersetzte. Nachdem er sich 1873

in Berlin überzeugt hatte, daß seine Hoffnung, an meine Stelle

zu treten, noch nicht so reif war, wie er angenommen hatte, ver-

suchte er, einstweilen das frühere gute Berhältniß wiederherzu-
stellen, suchte mich auf, bedauerte, daß wir durch Mißverständ-

nisse und Jntriguen Anderer auseinander gekommen seien, und

erinnerte anVezieh ungen, die er einst mit mir gehabt und gesucht

hatte. Zu gut von seinem Treiben und von dem Ernst seines An-

griffes auf mich unterrichtet,um mich täuschenzu lassen,spruch ich

ganz offen mit ihm, hielt ihm vor, daß er mit allen mir feindlichen
Elementen in Verbindung getreten sei, um meine politische Stell-

ung zu erschüttern,in der irrigen Annahme, er werde mein Nach-

folger werden, und daß ich an seine versöhnlicheGesinnung nicht
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glaube. Er verließmich,indem er, mit der ihm eigenenLeichtigkeit
des Weinens, eine Thräne im Auge zerdrückte.Ich kannte ihn von

seiner Kindheit an- Die Thatiache, daß erGeldek, die er zur-ver-
tretungunserer Volitikin der französischenPresse erhielt, sechs-bis

siebentausend Thaler, dazu verwandte, in der deutschen Presse

unsere Politik und meine Stellung anzugreifen, habe ich in den

Gerichtsverhandlungen niemals berühren lassen.« Seht Jhr
seinen Harm? Bei neustettiner Theatermädeln inderLehre; das

Klavier als Vethötungmiltelz jeder Vordermann des skrupellos

Ehrgeizigen Totfeindz die Amme des Söhnchens in Noth und

Gole Mächlerei mit dem Türkenhirschund Mißbrauch amt-

licher Gelder ; schön,gewandt, mit gehorsamer Thränendrüse.
Richtig oder falsch gesehen: ein Kerl, dessenGoya,Shakesveares
Majestät selbst sichnicht zu schämenbrauchte. Nur genialischem
Haß gelingt, ohne Kunstübung, solches Vortrait. Und Der dieses
schuf, war im Deutschen Reich einmal Kanzler-

Als ein heimloser Mann ist der arme Harry 1881 in Nizza
gestorben; und an seinen Fall und sein Leid erinnert heute nur

noch ein Paragraph des Reichsstrafgesetzbuches. Der soll ab-

schrecken; verleitet leicht aber in Mißbrauch,weil » der Strafrich-
ter nicht in der Lage ist, die Sünden der Diplomatie in internatio-

nalen Verhandlungen mit vollem Verständniß zu beurthellen.«

Alltäglichwird wider seine Vorschrift gehandelt. Wer erzählt
nicht, zu Haus,· im Kasino oder Klub, auf der Reitbahn oder

Jagd, Elnem,"den er für zuverlässighält, Etwas aus amtlichen
Schriftstückenoder Jnstrultionen? Wer plaudert nicht besondere
Schlauheit oder unwahrscheinliche Eselei des Vorgesetzten aus?

Hält der ins Vertrauen Zugelassene dann nicht den Schnabel und

schwirrt das Geraun weiter,kann ein Strafvrozeß draus werden.

Zur VerurtheilungwäreimmerhinderBeweisnöthig,daßderAn-
geschuldigtedas BewußtseinwiderrechtlicherMittheilung hatte,

also Neues, zuv orUnbekanntes und des GeheimnißschleiersBe-

dürftiges offenbarte. Sogar gegen Arnim wollte Vismarck nur die

amtlicheAutoritätwahren und die zwölfverweigertenAktenstücke

zurückerlangen,nicht ein Strafurtheil durchdrücken.Erselbst war

niemals schüchtern,scheute, wo er das Vaterland in Gefahr

glaubte (russischeRückversicherung),nicht die Möglichkeit straf-

rechtlicherVerfolgung und fand die Rolle des arglos lächelnden
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Versuchers für sichnicht zu klein. Als ich seiner Einladung nach
Friedrichsruh gefolgt war, brachte er mir, einem ihm persönlich
fremden jungen Schriftsteller, sein Abschiedsgesuch ins Gast-
zimmer und ließ es mir bis in die Stunde der Abfahrt. »Das
wird Sie vielleicht interessiren.«BeiTisch hatte er gesagt, wie oft
er bedaure, daß er die tieferen Gründe feines Rücktrittes den

Landsleuten nicht enthüllendürfe. » Solche Ausklärungkönnteder
res publica nützlichwerden und allerlei Lügendunstwegblasen.«

Hätte eines Fremdlings Verwegenheit dazu geholfen, dann wäre-

er fürs Erste zwar wohl nicht wieder eingeladen und in denHam-
burger Nachrichten gesagt worden, gegen Mißbrauch des Gast-
rechtes könne man sichauch unter denWipfelriesen des Sachsen-
waldes nicht schützen;doch der Entlassene hätte das ihm wich--
tigste Dokument, endlich, in der«Zeitung gelesen. Jch habe nichts
daraus notirt. Der alte Moriz Busch hats, am Morgen nach
Bismarcks Tod, in Schetls Lokalanzeiger gebracht.
Muß all der Spuk heute noch im Ehrenkleid durch unser

grausig helles Leben schlottern? Trotz allem Gezeter über den

Frevel der Geheimdiplomatie kann nicht jede Verhandlung auf-

offenem Markt geführtwerden. Darf aber ein mündiges Volk,
von dessen Leistung das Weltall widerhallt, nicht wissen, was

war und aus welchemStrebensspaltz welcher Wollenspaarung
es geboren wurde? Gehts in Feld und Heimath lässiger,lahmer,
seit Alle gehörthaben, daßLichnowskyandereWege empfahl als

Bethmann und Jagow, und Niemand mehr mühsam aus dem

Mosaik der Weiß-, Blau-, Gelb-, Noth-, Graus und Orange--
bücher sich ein Bild des Geschehens zu ersehen braucht? Nur

demFeind würde der Prozeßzu Lust. Das Volk ist Subjekt, nicht
nur Objekt der Politik. Und die wüstesteVertheidigungschrift
eine Botschafters würdeihm nicht so gefährlichwie das Getuschel
von ungeheurem Geheimnisz, das ihre Blätter bergen.

Morgen.

«Kerenskifhatte in jederTasche einen geheimen Räuberver-

trag, der ihn an die Jmperialisten des Westens schmiedete und,

ihnen zuLiebe, in den Wahnsinn der Offensive zwang.Die Bours

geoisie lebte und webte in der Vorstellung von Krieg und Massen-
mord und heulte, ohne ein Gedankenkörnchenim Hirn, hohle Phra-
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sen durch die Luft. Jn allen Ländern, allen Staaten sind die bür-

gerlichen Parlamente dem Eigenthnmsbegriff, dem Kapitalis-
mus verknechtet. Nur unsere Sowjets haben den Muth, Flam-
men auflodern zu lassen und herrisch ins Volk zu brüllen: ,Kämpfe
und nimm Alles, was ist,ehrfurchtlos in Deine Handi Tollkühne
Handlung oder Zusammenbruchund Hungertodl«Tschernow und

Zeretellij sind Kadaver,Mumien,Gefpenster; ihr Athem istBers
wesung.Aber die Volksmasse weißnun,was sie wollen muß,und

verachtetdie Büchsenmenschen.«(Lenin im Wohlfahrtausschuß.)
»Das deutsche Friedensprogramm ist das Programm der

dem Proletariat feindlichen Klasse. Kleinbürger konnten es

unter bestimmten Umständenvielleicht erörtern. Das Proletariat
läßt sich,wenn auf seine Brust ein Schwert gezücktist, auf Ge-

sprächnicht ein. Es hißt die Fahne des Kommunismus und der

Jnternationale, weigert sich. unter solchen Friedensvertrag sein
Siegel-zu drücken,und beugt sichder Macht nur, um den Kampf
für dieWeltrevolution fortzusetzen,die alleFriedensburgen des

stolzsichfpreizenden Jmperialismus in Trümmer zerschmettern
wird.« (Kamenjew nach seiner Rückkehraus VrestsLitowsk.)
Vellevuestraße in Berlin. Salon im Hotel Esplanade. Ein

Männchen in vertragenem Anzug, braunemWollhemd mit wei-

chem,nicht mehr ganz sauberen Klappkragen und gestopften Stie-

feln. Offizieller Name: Petrow. Jst auf einst litauischer Erde ge-

boren, hat in londoner Fabriken gearbeitet und spricht vor Euro-

päerohrenEnglisch,weilseinDeutschihnen allzu yiddisch klänge.
Jetzt: Bevollmächtigter Minister und Außerordentlicher Ge-

sandter der Arbeiter-und Soldaten-Sowjets der Nevolutionären

Nepublik csRuszland.Ehrengast der KaiserlichenRegirung, der er

den reinlich ausgefertigten, unterschriebenen und besiegelten
Friedensvertrag überbringt und die ihm eine Botschafterwohs
nung stellt. Die Kellner nennen ihn Excellenz und ersterben in

Ehrfurcht (und verhaltenem Lachkitzel).Er stülpt den Hut auf-

besieht sich im hohen Wandspiegeh klemmt eine kleine Eigarrens
kiste (eine Ledertasche wäre ja viel zu bürgerlich) in die. linke

Achselhöhle,blickt auf die Stahluhr, reckt das Haupt und schrei-
tet über den weichen Teppich der Treppenflur ins Freie. Folgt
dem Ruf der Genossen ; der wacker patriotischen Kleinbürger,
die sich der »vöikerbefreiendenSozialdemokratie« zuzählen.



26 Die Zutmth

ZTilsiterFriede: Lenin hats ja ossen gesagt. Die Erhebung
kommt noch schneller als in Eurem Preußen.Durch Krieg2Könnte
uns passent Nie wieder. Durch die Gewalt der Weltrevolution.
Was wißt Ihr denn? Wir sind mitten im Kommunismus Der

Grundbesitz wird vertheilt, jedeBank und Sparkasse ist gesperrt,
und wer nicht arbeiten will oder kann, mag verhungern. Jn Pe-
trograd sind Stabsossiziere Gepäckträger,Millionäre Kutscher
und Straßenputzergeworden. Wer hat fürMonate Bargeld im

Haus? Und an sein Depot kann Keiner heran. Sind wir stark?
Wir haben das Geld und die Waffen: und ohne diese Macht-
mittel ist Gegenrevolution nicht möglich. Ihr grinst und meint,
die Herrlichkeit könne nichtdauern? Wartets ab.3um ersten Mal

ist die Diktatur des Proletariates Wirklichkeit geworden. Jedem,
der zu uns gehört,geben wir,was er zum Leben braucht.Also der

Vourgeoisienichts ; mag sie verrecken oder uns zukriechen. Und
das Geschmeiß der Sozialrevolutionäre hängt ihr mit Haut und

Haar an.««Warum wir die constituante weggejagt haben? Weil .

sie nach Leichengist stank und Nußland ins Totenreich gezerrt

hätte.Allgemeines und gleiches Stimmrecht, etwa gar der Wei-

ber, die in Schaaren überall noch die Reaktion geförderthaben?
Aus Euren Köpfen ist das Kommunistische Manisest wegge-
tropst. Jm Smolnijanstitut herrscht es allmächtig.Diktatur

ohne Schonung der Feinde von gestern und morgenl Wir orga-

nisiren jetzt die Industrie, den Jnnens und Außenhandel, den

Bei kehr mit fremden Völkern; was Jhr noch Diplomatie nennt.

Ueberall Arbeiter, Soldaten, Matrosen an die Spitze. Aus dem

Lande machts der Bauer. Und in den Städten sind schonein paar

Tausend Schlösser,Speicher, Winkel des Kapitalismus ausge-
räumt und die Ausbeuter auf den Mist gejagt. Riesenarbeit.
Mit Kleinigkeiten halten wir uns nicht auf und stolpern nie über

die Zwirnsfäden altenMißbrauches. Der Spanische Votschafter
weigert sich,mir die Schlüssel zu unserer Botsch ast auszuliesern,
die ich durchsuchen und sür die Republik übernehme-nsoll. Jch
habe ihm ein Ultimatum an denKopf geschmissen.Hilft die Dro-

hung nicht, dann fliegen, sobald ich zurückbin, die Spanier her-
aus. Im Namen des Wohlsahrtausschussesder Sowjets . . .«

Perausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilicm harden in Berlin. —-

Verlag der Zukunft in Berlin.
— Druck von Paß C Garleb G. m- b.H. in Berlin.
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Nationalbankfür Deutschland.
Bilanz per 31. Dezember 1917.

w

Aktiva. M. pi‘ M. p
]. Nicht eingezahltes Aktienkapital . . . . . . . . . . . . .

— ——

2. Kasse, fremde Geldsorten u. Kupons. . . . . . . . . .- .

3. Guthaben bei Noten- u. Abrechnungs-Banken . ‚ . . . . 53 799 79727
4. Wechsel u. unverzinsliche Schatzanweisungen

a) Wechsel (mit Ausschluss von b, c und d) und unverzins-
liche Schatzanweisungen d. Reichs u. d. Bundesstaaten 140251530 5

beigeneAkzepte..................... — -

c eigene Ziehungen, ‚ ‚ ‚ . ‚ ‚ ‚ _ ‚ _ ‚ Magistrats- 8000000—

d) Solawechsel d. Kunden a. d. Order d. Bank Akzepte { 10000000 —158251530 52
5. Nostroguthaben bei Banken u. Bankfirmen . . . . . ‚ . . 15563034 82
6. Reports und Lombards gegen börsengängiu‘e Wertpapiere . 120003 723 30i
7. Vorschiisse auf Waren und Warenverschiffungen . . 4007 228 —

davon am Bilanztage gedeckt
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine . . . . . ‚ _

4007 228—
b) durch andere Sicherheiten . . . . . . . . . .- . . . . .

- —

8. Eigene Wertpapiere
a) Anleihen u.verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs

und der Bundesstaaten . ‚ ‚ ‚ ‚ . . . . . . . ‚ ‚ ‚ ‚
259764765

b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralnoten-
banken beleihbare Wertpapiere . . . . . . . . . . . . 9270980

c) sonstige börsengängige WVertpapiere . . . . . . . . ‚ ‚ 12 345 605 65

d) sonstige Wertpapiere. . . . . . . . . . . . . . . . . . 3961524 70 18997487 30'
9. Konsortial-Beteiligungen . . . . . . . . . . . . . . . . . 2235963109

10. Dauernde Beteiligungen bei und. Banken u. Bankt‘irmen 332121510
11. Debitoren in laufender Rechnung

aggedeckte........................l4476272506b ungedeckte. . . . . . . . . ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ . ‚ ‚ ‚ . . ‚ ‚ 42690000—187452725:06
Ausserdem: Aval- u. Bürgschaftsdebitor. M. 33 352 129,73

"

i

12.Bankgeb'aude.‚.„‚_„_„_‚_„„„.. 51oooool—
13.SonstigeImmobilie —

|—
14.SonstigeAktiva...................... —

'—15. Pensions-fonds-Efifekten-Konto . . . . . . . . . . . . . . 196445165
Summa der Aktiva Mark 590 821824161

Passiva. M. pf M. pl’
1.Aktien-Kapita|....................... 90000000—

2.Reserven.......................... 10000000—
3. Kreditoren: a) Nostroverpllichtungen . . . . . . ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ 5082 359 46

b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite . . 4 124 081 35
c) Guthaben deutscher Banken u. Bankflrmen

‚ ‚ ‚ _ . . . 71202074 06
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung

l. innerhalb 7 Tagen fällig. ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ M. 54270312,“
2. darüber hinaus bis zu 3Monatenlfallig „ 33143 574,13
3. nach 3Monaten fällig . . . . . . . . „ 20131051.40 107544937 97

e) sonstige Kreditoren
1. innerhalb 7 Tagen fällig ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ M. 122601467‚57
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig „ 112487310‚14
3. nach 3 Monaten fädlig . . . . . . . . „ 30447 753,72 265 536481 43 453 483934 27

4. Akzepte u. Schecks: a) Akzepte . . . . . . M. 26164560,02
b) noch nicht eingelöste Schecks . . . . . „ 130458052 2746914054

Ausserdem: Aval-u.Bürgschaftsverpflichtgn. M. 33 352 129,73
Eigene Ziehungen ‚ ‚ . . ‚ ‚ _ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚ „ 16933250,—
davon für Rechnung- Dritter. . . . . . . „ 16 933 250,—
Weiterbegeb. Solawechs. d. Kunden an d. 0rd. dBank M. —

5. Sonstige Passiva:

Talonsteuer-Rückstellung ‚ ‚ _ ‚ ‚ ‚ ‚ _ ‚ _ _ _ ‚ ‚ ‚ ‚ ‚
100000—

Beamten-Pensions- und Unterstützungs-Fonds . . . . . .
1937 975 80 2087975 80‘

6.Gewinn.......................... 7773774—

Summa der Passiva Mark 590 320824461
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1917.

Debet. M- P
Verwaltungskosten einschließlich Porti, Depeschen und Stempel. . . . . 4626187 99
Steuern . . . . . 10101899
Abschreibung aufMobilien. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4711104
GBWiun.............,............----.... 7773774—

12 548 092 02

Kredit. M. pf
Vortrag. . 21749850
Gewmn auf Wechsel- und Zinsen-Konto . . . . . . . . . . . . . ... . . 8479113 91

‚ „Provisions-Konto.‚.................... 378908460
„ „ Sorten- und Kupons-Konto. . . . . . . . . . . . . . . . . . 6239501

Berlin, den 31. Dezember 1917. 12 548 09202

Vorstand der Nationalbank für Deutschland.
Wittenberg. Schacht.
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Bublitz/Pom.
Pir. Krauen‘beuo Ean-‚ Prima u.

Fährt-Anstalt.
Fam.-Pens. 0b.-Tert. bestand. schon nach J
6 Wochen Unt.-Tert. nach 7 Monaten . ‚ ‚

Quart. nach 11/4, Dorfschüler D3011 11/2 Jahr:
die Einjährigen-Prüfung. Gute Kost.

E| Vom Büchermarkt EI
nie literarische llnslull Ritten t lüning in Frankfurt u. H.

Mit drei ausgezeichneten Werken bleibenden Wertes tritt dieser rührige Verlag
wieder an die intelligente Lesersth der Zukunft heran:

Stunden. Von A. D e N ora. Neue Novellen. Geheftet 3,— M., gebunden 4,— M_

Die stille Tragik ruhmlosen Heldentums verkörpern diese innigeu Erzählungen,
sind Idylle lyrischer balladenaa'tiger Stimmung und Bilder voller Farbenglut und

Zauber der Sprache. l

O Böhmen! Von Hans Wetzlik. Roman. Geheftet 4,50 M.‚ gebunden 6,— "M.
“

Ein lebendiges und wahres Bild seiner domengekrönten Heimat gibt (1er

(lOIIIs'ch-böhmische Dichter mit dramatischer Anschaulichkeit. Zarte Romantik
und innigstes Naturempffilden bilden einen Rahmen vom denkbar größter Farben-
pracht.

Der Antlussstein. Von (E m i 1 E r t L Gebunden 8,——M., geheftet 6,50 M.

Eine gedankliche Auseinandersetzung mit dem Weltkrieg ist dieser hervor.

ragende Ehe-Roman‚ der uns das verzeihende Weltverstehen und die Hoffnung auf

keine reinere Zukunft der irrenden Menschheit gibt,_

.Aiigclsächsischer Schein und Deutsches Sein. Von Dr. H a.n s S i e g f ri e d W e b. e r.

J’reis 3 M, Verlag von G. D. Baedeke‘rlinEssen. ‚

Diese dem Großndmiml von Tlrpltz gewidmete Schrift war notwendig um

endlich einem Teile unseres Volkes Eile Augen darüber zu öffnen, daß es mit deut-
schem Wesen unvereinbar ist, englische Ideen nach Deutscth zu verpflanzen.
Wvun sich der Verfasser u. a. auch gegen Neumann, Rohrbach und besonders gegen
den Fürsten Lichnowsky wenden! mullte‚ so zeigt dies nur. mit welch anerkennens-
werter Offenheit die Bruschüre geschrieben ist. Man gehe hin, kaufe und lese sie.

u

Compl.Jahrgange .‚lelllllli rD—tiifl'r.mandarinth
vom 3. Jahrg. an, tadellos erhalten, dem.qu . _

‚

l

ga
preiswert zu verkaufen durch wlrlß."

_ tägtö m.

Krobm, Hamburg 37, Isestr. 2. Ldirol'lxrank Mumm}:

Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft. In der am 27. März d. J. abge—
haltenen ordentlichen Generalversammlung gedachte Herr Geheimer Kommerzienrat
Leiffmanu in Vertretung des durch Krankheit verhinderten stellvertretenden \VO!‘-
sitzenden Se. Exzellenz Dr. Kaempf Vor Eintritt in die Tagesordnung des Icr-
storbenen Vorsitzenden des Aufsichtsrates Sr. Exzellenz des “Unterstaatssekretäms a. ü),
|Wirklichen Geheimen Bnts'Dr. Otto V011 Braunbehre'nS‚ durch dessen Tod die Bank
einen schmerzlichen Verlust erlitten hat. Der Abschluß für 1917 wurde genehmigt.
dem Aufsichtsrat und Vorstand Entlastung erteultvund die sofort zahlbar-e Dividende
auf 41/20/0 festgesetzt. Die turnusgem'a’ß ausscheidenden Mitglieder m Aufsichts-
mtes, die Herren Privatdozent Dr. Paul Hofmann. Bankdirektor Georg Mosler und
Bankier Em-il von Stein wurden wiedergewählt und Herr Bankier Kurt Martin Hirsch.
land (in Firma. Simon Hirschland, Essen a./Ruhr) neu gewählt. Die Bilanz befindet
sich im Anzeigenteil unserer heutigen Zeitung.
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Bank für Handel und Industrie
(Darmstädter Bank).

65. Bericht über das Geschäftsjahr 1917.

Das Andauern des Kriegszustandes stellte im Berichtsjahr noch mehr als

bisher das wirtschaftliche Leben in den Dienst des Bedarfs von Heer und Flotte,
wobei der Einzelbetätigung zugunsten der gemeinwirtschaitlichen Riegelnng: neue

enge Schranken gezogen wurden, Weitere Beschlagnahmen der Rohstoffe und Erzeug-
nisse, die behördliche Ordnung der Erzeugung und des Verbrauchs, Vorkelu‘scm-

schränkungen, Betriebseinstellungen und vaangs„Verei11rigungen bezeichnen u. a.

diese Entwickelung, die weiten Kreisen große Opfer im vaterländischen lutercsse

auferlegte, Wenn es gelungen ist, nicht nur allen Ansprüchen der Kriegsverwaltung
zu genügen, sondern auch für wichtige, allmählich zu Ende gehende Rohstoffe
Ersatzmittel von solcher Brauchbarkeit und Güte herzustellen, daß dadurch die

Unabhängigkeit Deutschlands vom Weltmarkt auf weiten Gebieten für den Fall,

gesichert erscheint, daß nach einem Friedensschluß die wirtschaftliche Befehdung
andauern sollte, so ist dies wiederum der unverminderten Spannkraft zu danken„
mit der alle Schichten unseres Volkes ihre geistigen und körperlichen Fähigkeiten
in den Dienst der großen Sache stellten, um einen guten Ausgang des Weltkrieges-
herbeizuführen. Dabei wirkte kräftigend und belebend die Entwickelung auf dem
östlichen Kriegsschauplatz, die eine Wesentliche Besserung der Kriegslage herbei-

geführt hat, Auch das durchschnittlich befriedigende Ernteergebnis stärkte den
Willen zum Durchhalten bis zum günstigen M6.

Die bankgeschäftliche Tätigkeit blieb zwar von weiteren Einschränkungen;
ihres Arbeitsfeldes nicht verschont, ausgleichend kamen ihr aber besondere wirt-

schaftliche Erscheinungen zu gute. Die große Geldflüssigkeit nahm Weiter zu und
sicherte nicht nur die erfolgreiche Durchführung der beiden im Jahre 1917 aus-

gegebenen Kriegsanleihen, sondern stellte auch den Banken dauernd Beträge zur

Verfügung, mit denen die Kredrtansprüche der öffentlich-rechtlichen Verbände der-

Kriegsgesellschaften, der Industrie sowie vön Handel und Gewerbe befriedigt werden
konnten.’ Die großen Erträgmsse, die zahlreichen Aktiengesellschaften aus der-

Herstellung der Kriegsbedürfnisse erwuchsen, die guten Aussichten, die für andere
die Möglichkeit eines Friedensschlusses zu bieten scheu, machten den Erwerb
der betreffenden Aktien besonders begehrenswert, steigerten beträchtlich ihre Preise
und führten äuß st lebhafte Umsätze darin herbei. Hand_ in Hand damit gingen
zahlreiche Kapi serhöhungen und Neugründungen; auf einem besonderen Gebiet
vvirkte in dieser Hinsicht belebend ‚das über die finanziell-e _Unterstützung der

Schiffahrtsgesellschaften durch das Reich ergangene Gesetz Dle ganze BeWeglmg
m einen solchen Umfang an1 dal3 m zweifacher Hinsicht eine allgemeine

Regelung für erforderlich erachtet wurde. Die Tätigkeit der Zulassungsstellen an

den Börsen und vomDezember ab te11we1se auchder Verkehr an ihnen selbst wurde-

wiederhergestellt‚ letzteres in dem Umfange, daß der amtliche Handel und die amt-
hche Notiz in den an den Börsen gehandelten Dividendenpapieren Wieder statt—

fand Kapitalsvgrmehrungen und Neugründungen wurden Schranken gezogen
durch die Wiederemfuhnmg der schon'vor mehr. als 40 Jahren grundsätzlich auf.

gegebenen staatlichen ‚Genehmigung; es darf erhofft Werden, daß diese Einengung
der freien Wirtschaftlichen Betätigung mit dem Wegfall ihrer durch den Krieg
herbeigefuhrten besonderen Voraussetzungen wieder aufgegeben werden wird. Die
vorgeschilderten Erscheinungen boten der Bankwelt gute geschäftliche Möglich—
keiten. Andern großen Erfolg der 6. und 7. Kriegsanleihe hat sie einen Wesenta

lichen Anteil gehabt. Gute Dienste konnte sie dem Vaterland auch dadurch leisten,
daß sie die Verwertung des deutschen Besitzes an neutralländischen Wertpapieren
zur Stützung der Markwährung im Ausland vermittelte und förderte; für letztere
hatte erfreulicherweise die Gestaltung der Lage im Osten eine nicht unerhebliche

Besserung im Gefolge, .

Das Ergebnis des Jahres 1917 übertrifft in erfreulicherweise das von 1916
und gestattet wiederum, der Generalversammlung die Ausschüttung einer um 10/o
höheren Dividende vorzuschlagen Es verbleibt danach noch ein nicht unerheb.
lieher Betrag, um den der Vortrag auf neue Rechnung im Vergleich zum vor-

jährigen gesteigert wird. Für beides bietet die Gewinn- und Verlustrechnung die
Mittel aus den Einnahmen des laufenden Geschäftes; Zinsen und Provisionen haben
entsprechend vermehrte Ergebnisse erbracht. Die Erhöhung der Unkosten beruht
auf der Vermehrung unserer Zweiganstalteu, den durch die höhere Dividende be-

dingten größeren Gewinnbeteiligungen und auf den im vorigen Geschaftsbericht
näher dargelegten sonstigen Ursachen, die mit der Fortdauer des Kneges in ver.‚

schärfter Weise weiter bestanden haben und auch in Zukunft wirken" werden Ins;
besonderevvar es geboten, dem aus der Teuerung aller notwendigen Daseinsmititel
sich ergebenden Notstand der Angestellten erneut zu Hilfe zu kommen.

In der Bilanz erscheint neben der Erhöhung der Gesayltzfifern die starke
Vermehrung der fremden Gelder bei gleichzeitigem Weiteren RuckEa-ng der Akzept—
verbindlichkeiten bemerkenswert. Ihr steht eine angemessene Steigerung der greif.-
baren Mittel gegenüber; die Flüssigkeit des Bandes der Bank hat zugenommen
Das weitere Anschwellen des Postens: Reports und Lombards gegen börsengängige—
Wertpapiere Ist wie im Vorjahr durch die vorübergehende Beleihung erster fest—

verzinsliche: deutscher Wertpapiere herbeigeführt. Die Konsortlalbeteiligungen sind

zuruckgegavgen „Die Erhöhung des Grundstücks-Kontos beruht auf der Rück-

mhlung von Bufkanfgeldem und dem Erwerb eines GrundstuCkS in Stettin zwecks-

Ernchtung eines Gesohäftsgebäudel fit die IM Gasen)”. die in unzureichenden"
Mietsräumen untergebracht ist.

'

.-

s. Die Verwirklichung unserer in der Iefiteh‘ Generalversammlung bekannt-

gegebenen Absicht, das Netz unserer Zweig-anstehen zu erweitern, stellte sich die

Schwiemglmitrdas nötige Personal zu gewinnen und das Verbot der nicht unmittel—

baren Kriegszwecken dienenden Bautätigkeit hindernd in den Weg. Gleichwohl
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gelang es, im Berichtsjahr eine neue Filiale in Augsburg und eine neue Nieder.

lassung in Hirschberg i. SchL zu eröffnen, an beiden Plätzen unter Uebernahine
geeigneter daselbst bestehender Bankgeschitfte. Im laufenden Jahre Sind bis zur

Erstattung dieses Berichtes weitere Zweiganstalten in Aschaffenburg, Bingen,
Cuxhaven und Michelstadt 1'. 0. hinzugekommen; auch ist in. München eine zweite

Depositenkasse in der Nähe des Hauptbahnhofs eröffnet worden. „Die Errichtung
weiterer Niederlassungen ist eingeleitet und bevorstehend. Unsere mit dem 1. Januar
1917 ‘ins Leben getretene Filiale in Stuttgart hat sich gut entwickelt.

_
f

_
i

'

Aus unserem Personal hat der Tod auf dem Felde der Ehre leider Wieder
zdhlreiche schmerzliche topfel' gefordert;_ Illmen bleibt ein dauerndes ehrendes
Gedenken geSichert_ Zum Heer_ _Waren bisher 2356 Angestellte einberufen; von

ihnen erhielten 589 Kriegsauszeichnungen, darunter 49 das Eiserne Kreuz erster

Klasse. .

Für unseren Gewinnverteilupgsvorschlag ergibt sich folgende Berechnung:
Der Bruttogewinn beläuft Sich (einschließlich des Vortrages

von M. 612 901.77 aus dem Jahre 1916) auf . . . . . . . . . M. 36 904 469.30
davon ab: P

a) Handlungsunkosten . . . . . . . . . . M. 15 832 415,23

b) Steuern . -

„ 128084138
e) Zuwendungen an die Beamten (Weihnachts-

und Abschlußvergütungen, Teuerungszu-
lagen), Invaliden- und Krankenversiche-
rung, Reichsverswherung,‘ Ehrengaben an

Beamte. Zuwendungen an die Pensions-
kasse und für Wohltätige (Kriegs) Zwecke ‚ 4493 702.02

d) Abschreibungen auf Immobilien'u. Mobilien ‚ 883 674.39
e) Rückstellung fur die Talonstener . . . .

„ 160 000.— „ 22 650 633.37

‚
M. 13 253 535.93

davon sind zu zahlen die satzungsgemäßen Tantiemen für den Auf-
sichtsrat (8% der M. 4300000.— betragenden Superdividende) . „ 38400“.—

verbleibt ein Ueberschuß von
. ..

.- . . . . . . . . . . . . . . M. 12869 836.93
aus welchem die beantragte DiVidende von 7 0/0 zu entnehmen ist mit

„
11200000.—

während der 'Rest von . . . . . . . . . . . . . . . . M. 1669 835.93
auf neue Rechnung übergeht.

O

E5 Würden 50111111 M. 70,— auf die Aktien von M. 1000,— und M. 30,——aut‘ die
Aktien von fL 250,— zur Verteilung kommen.

l

qu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende
7.11 so en:

Grundkapital und ‚Reserven.

. Das Grundkapitalsetzte sich am Anfang des Beri'chtsjahres 1917 zusammen.

aus 3969 Stuck Aktien ä. f1. 250,— = nom. M. 1 701 000,———und aus 158 299 Stück
Aktien ä. M. 1000,— = nom. M. 158 299.000,—. Im Jahre 1917 haben Inhaber
von alten Guldenaktien von der Befugnis, dieselben in Aktien ä, M. 1000,— umzu-

tauschen, zu einem Betrage von 126 Stück = nom. M. 54 000,— Gebrauch gemacht.
Das gesamte G5rundkapitalbestand sonach Ende 1917 aus:

3843 Aktienäfl. 20
. . . . =nom. M. 1647000.—/

153353 „ ä.M.1000.— . . . . . . . . . . . . . . =
„ „ 158363000.—

zusammen nom. M. 160000000.—

Konsortialboteiugungen.
Von den vor dem Jahre 1917 eingegangenen Geschäften sind an “deren

die folgenden abgewickelt und die darauf bis zum Schluß des Jahre?1917 zur

“am“??? geängäenKGmfianmläniiTrden’tien er
.

. . pnv‚ - un
_

ec selstuben Aktfleng‘esellschaft Mercur
Wien, Aktien der Wechselstuben Aktiengesellschaft Mercur, Budapest. Aktieri
der Rheinischen Stahlwerke Aktiengesellschaft, Aktien der Preußischen; Pfand-
briefbank 50/0 Obligationen_ der Elekthitiitswerk Schlesien Aktiengesellschaft,
Aktien der Schleswphe Muhlenwerke Aktlengesellschaft, Aktien der Helvetia
Gonservenfabrik Aktiengesellschaft, 41,3% Obligationen der Klein, schmlin s;
Becker Aktiengesellschalt. _

_
Die größeren_F1na.n‚ZOP61'3J‚tl;Onenvan denen Wir im Jahre 1917 durch Ueber-

mhme oder Beteiligung interess1ei't warenz smd im wesentfichen die folgenden:
4V20/o Deutsche.Re1chssehatzanweisungen und 5% kichsmleihe 6. und

7. Kriegsanleihc), Aktien der Engelhardt-Brauerei Aktiengesellschaft, Akt en der
Großen Leipziger Straßenbahn, Aktlen der Aktiengesellschaft Mix a: Genest
Telephon- und Telegraphenwerke, Aktien der Ostbank für Handel und Gewerbe,
Vorzug-‚Aktien der A. Biebeck’sohen Montanwerke Aktiengesellschaft, Aktien
der .Kiigemeinen EIektrizitäts-Gesellschaft‚ Aktien der. Aktiengesellscmfi. fur

Anilinfabrikntion. Aktien der Chemischen Fabrik Grieshelm-Elektmn, Aktien
der Munitionsmaterial und Metallwerke HindrichaAuffermaIm Aktiengesellschaft,

Aktiegder Schlesischen Dampfer-Commgnie.Be1-ljner Lloyd Aktiengesellschaft,
Aktie der Bayerische Flugzeug-Werke Aktiengesellschaft, Aktien der Mai-s—

werko Aktiengesellschaft Nümberg—Doos, Oberschleeisohe Portland-Cement-
Fabrik / Schlesische Aktiengesellschaft für Portland—Gement-Fabrikation (FuSion)‚

Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankflrmen.
Die unter obiger Ueberschrift laufenden Engagements bezifferten sieh

He 1917 auf:
M. 6829 748,87 Aktien von Banken,
„

2306 051,62 Kommanditistischc Beteiligung bei Bankgeschäften
II. 9 135 800,49

l
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Bankgebäude. _

A Dieses Konto umfaßt unsere Bank—Grundstücke und Gebäude (einschließlich
Mobiliar und Einrichtung) in Berlin, Darmstadt, Frankfurt a. M., Halle a. S.‚
Hamburg, Hannover. Leipzig, Mannheim, München, Nürnberg, Stettin, Bamberg,

IFrankfurt a, 0., Freiburg (Breisgau), Gießen, Neustadt (Haardt), Quedlinburg.
Breslau, Beuthen, Gleiwitz, Görlitz, Kattowitz, Oppeln und Batibor, welche unter

Berücksichtigung der bisherigen und der per 31. Dezember 1917 vorgenommenen Ab-

echreibuugenmit . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ‚M, 23215545‚76
abzüglich Hypotheken und Restkaufgelder auf Berlin, Wender-

'

scher Markt 2—4, Schinkelplatz 5, Niederlagstr. 4—5, auf

Stettin. Mönchenstr. 31, auf Breslau, Ohlauer Str. 85,- auf

Beuthen und Gleiwitz im Gesamtbetrage von . . . . . .
„

1 599285514
d.
hfierSaldo

mit -. . . . . . . . . . . . .M.21616260‚02
in der vgr 'egenden Bilanz erscheinen.

Zweiganstalten.
Unser Institut Besitzt jetzt neben seinen Hauptsitzen in Berlin und Darmstadt

Zweiganstalten
'

fo enden Städten, und zwar

Filialen in: ugsburg, Breslau, Düsseldorf, Frankfurt a. M., _Halle (Saale).
Hamburg. Hannover, Leipzig, Mainz, Mannheim, München,
Nürnberg. Stettin, Straßburg i. Els.‚ Stuttgart; Wiesbaden

Niederlessungen in: Aschaffenburg, Bamberg, Beuthen 0,8., Bingen a. Bh.‚ Cottbus,
Cuxhaven, Forst (Lausitz), Frankfurt a. 0., Freiburg (Breis-
gau), Fürth (Bayern), Gießen, G1atz, Gleiwitz, Görlitz. 'Guben;
Hindenburg, Hirschberg (Schlesien), Jauen Kattow-itz, Inndau

(Pfalz), Leobschütz, _Neustadt (Haamdt), Neustadt_O.-S., Offen-

,

bach a. M., Oppe]n‚ Pforzheim‚ Quedlinburg, Batibor. Bybnik.
Demsitenkassen in: Berlin und Vororten (30), Biebrich a. Rh., Breslau (T), Darm-

stadt, Frankfurt a. M. (4), Greifswald‚ Hannover (3),- Kreuz-

burg Q.-S., Lauban, Leipzig (5), Ludwigshafen a. Bh., Michel-
stadt 1. 0., München (2), Myslowitz, Prenzlau, _Senftenberg,
Somu N.-L., Spremberg-L., Sargard i. P., Stettin.

Agenturen in:
Alhsäeld(Oberhessen), Butzbaeh, Herbern, Pasewalk; Sauger-

usen.

511. l 9.

Der Vorstand.

Durcli die von uns bestellte Kommfiasibn ist" die i'n‘ den Anlagen dieses

Berichts wiedergegebene Bilanz sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung eingehend
geprüft worden; wir finden dagegen nichts zu erinnern und erklären uns mit dem
vorstehenden Bericht des Vorstandes, dem wir nichts hinzuzufügen haben, in alle“
Teilen einverstanden.

Der Aufsichtsrat. .

wir können — Wil‘wollen — wir müssen!
8 o l e i c h t wurde es den Leuten noch nie gemacht, zu sparen und ersparte Gelder,

auch kleine Beträge, in Wertpapieren anzulegen, wie durch die deutschen Kriegs-
anleihen. Jede Poststelle, Spar- und Darlehenskasse und zahlreiche andere Ein-

richtungen kommen den Zeichnern entgegen.

S o v ort e i 1h alf t sind Spargelder noch nie verzinst worden; weder bei Spar-
kassen noch bei Vereinen; höchstens von Schwindelfirmen, welche den Einlegen.
hohe Zinsen, aber kein Kapital mehr zurückgegeben haben.

S o sich er sind Gelder noch selten angelegt worden, wie in deutschen Kriegs-
anleihen. Für sie haftet das ganze Deutsche Reich; haften die Bundesstaaten

mit ihrem ganzen Vermögen, bürgt der Reichtum des deutschen Volkes im Werte

von über 400 Milliarden.

S o n ützlich hat noch nie ein Darlehen gewirkt, wie dimKriegsauleihen. Sie
haben dem deutschen Volke die Freiheit erhalten, dem Reich das Fortbestehen

ermöglicht, der deutschen Heimat den Schutz vor wilden Kriegshorden gebracht;
dem Bauern die Scholle gesichert, dem Handwerksmann und Arbeiter Verdienst
in schwerster Kriegsnot verschafft.

So notwendig mit den „silb ernen Kugeln“ nun vollends durchzuhalten
war es noch nie, wie jetzt. Wir stehen vor der letzten Entscheidung. Alle bis-

herigen Anleihen sind gefährdet, wenn nicht das Geld zur Abwehr des letzten

Gewaltangriffs des Feindes aufgebracht wird. Alle Opfer an Gut und Blut sind

umsonst gebracht, wenn wir jetzt finanziell ermattet zusammenbrechen. Aller

Heldenmut und Opfergeist an der Front muß ersterben, wenn wir jetzt nicht die

weiteren Mittel zur Ernährung und bestmöglichsten Ausrüstung unserer Truppen
aufbringen könnten. Aber

fWi i r k ö n n e n es, wenn wir wollen. W i r w -o l l e n es, weil wir müssen. W i1-
m ü s s en es, denn uns alle und jeden einzelnen von uns zwingt der ’l‘rieb der
Selbsterkaltung’,

Lihorius (i erstenberger.
M, d. R. u. bayer. Landtags.
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Weinstuben

Bilanz vom 31. Dezcmber 1917.

VorzüglicheKüche
Austern

.

I FranzösischeStrasse l8

_‘P’r‘ussieche Hypotheken-Actien-Bank.

A k ti v a.

Unterlage-Hypotheken . . . .' . .

Freie Hypotheken . . . . . .' .

Kommunal-Darlehen .

‘(_l.‘Reic.lislbankiu:l)‘.Iäas‘senverein. .

M. pf
34341381106

_13946 298 79
30316 295 .11

Kasse sowie Guthaben b. 561 298 06

Unverzinsliche Schatzanweisungen des Deutschen Reiches . . . . 5460 555 60

Wertpapiere . . . -. . . . . . . . . .> . . . '. .- . . 26500052 01

Debitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12 750099 02

Hypotheken-Zinsen für des IV. Quartal 1917, zahlbar vom 2. bis'15.Jnn. 1918
‚

_

-— M. 282 590,63 Rücksliihde sind'ubgeschrieben . . . .
v

. 2544 86') 31

Kommunal-Darlehen-Zinsen . . . . . . . . . . .
309 T41|26

Benkgrundstück . . .. . . . . . . . . . .
-

. . . . . 1 293 ‘70!)—

\Vertpepiere des Pensions- und Unterstützungs-F0nds . .
736 385 _-

Mobilien—Konto . . . . . . . . . . -. . . . . 1‘w

Abgeschriebene Beteiig‘nngen .
‚ 11—»

1:57 820 “323|„20"
'

'

Passiva. 3/1, pf
Aktien—Kapitel . . . . . . . . . . . . . . . . ‚ ‚ _ ‚ ‚ 50 539 200 __

Hypotheken-Pfandbriefe . . . . . . . . . . .
_

. . . . . 320219870 —

'Kommnnal-Obligati0nun . . . . . . . .' . . . . . 2G 958 500 _—

Gesetzliuhe Reserve . . . . . . . . . . . . . . . .' . ‚' . 10119 840 —

Extra-Reserve . . . '. . . . . . . . . . . . . . . . . . 3250000 —

Disagio-Reserve . .. . . . . . . . . .> . . . . ’. . . . 3300000 —

Spezial-Reserve . . . . . . . . . . . . . 806054106

Tulonsteuer-Reserve. . . . '. . . . . . . . . . . - . . . . . 44.3 348 77

Agio-Tilgungs-Reserve für Pfandbriefe Serie I . . . . .. . . 207 655 3€}
AglO-Vortrag (5-26 Hyp.- Bank—Gas.) . . . . . ‚. ._

. . . . 7 963 60

Provisions-Vortreg . . . . .

'

. . . . . . . . . 2843 00039
Diverse Kreditoren . . . . . . 1 095 335 04

Ausgeloste Pfandbriefe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ‘21 691 33

Zinsen von Pfendbrieien und lx'ommnnel-Oliligaiinnen . . . . . . . 34560-1158-
Nieht abgehobene Dividende . . . . . . . . . . . . . 48 405 —

Depnsital-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . .' . . . . . .„ . “325096 55

Weripapiere des Pensions- und Unterstützungs-Fonds. . . . . . 736285——
Gewmn- und Verlust-Rechnung f. . . . . . . . . ‚ . . . . . 62512 888 55

437 826 3:10 28

Preuselsehe Hypotheken-Actien-Bank.
- Thinius. Lueder. R. Müller.

'

Die Auszahlung der Dividenden für 1917 mit 39.—- M. für eine Akti
und 78.— M. für eine Aktie. über 1200 M. erfolgt. gegen Einlieferung “des

scheines N0. 6 vom 26. März cr. ab an unSerer Kussg‚ Mohrenstrasse 65, sowie an

den früher bekanntgemechten Stellen.

Berän, den 25. Miärz 191%? ___ __. ‚

'

Pie Pirelli?!-

FreEden -.* llo'le17B‘e—l‘levue
Welthekenntee vernehmen Haue mlt einen 'zeltgemäseen Neuerungen

e über 600 M.
Dividenden-

: Berliner Zoologischer Garten
q. 'Grossart-igste Sehenswürdigkeit der Welt! .

1 Grösste u. schönste Restaurationsanlageder Welt!

3
Täglich grosses Konzert.
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Fritz EmilSchüler
Bankgeschäfl

lDÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Telegramm- Hdresse:

‚1.Effektenschüler”

FernsPrech-Hnschl. Nr. 8664, 8665, 5979, 5405 für Stadt-

gesPräche‚ Hr. 7552, 7354,. 7555 für Ferngespräche

A‚BATSC  +

‘Ch ÖHTägfL////
/

..---.'.'-'-'-".
'.'.'-‘--.=‘-'-'-.'-
-.'.'-‚'-.-.'-'-_'-.-.'.
-.'--=-'- ----

'

.- l 5-...

Sür Sttierate berantworflld): Sriebrtd) CRebIäuber, ‘Berlin-Ötegm}
2mm bon Spaß J; Garleb 6.m.p._ß.‚Berlin. in. 57. iBüIomfttJG.


